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  Erstes Kapitel


  EIN TIGER — ZWEI LEOPARDEN — EIN KROKODIL


  Ich bin's, eine wichtige Nachricht, Sheriff! — Verbrecher- und Raubtierjagd nach deinem Geschmack, wie? — Als alter Raubtierjäger kennt man sich da doch aus! — Kann ich dafür, daß du den Fahrer mit dem Tiger verwechselt hast? — Schönes Rittchen, als ob der ganze Schnee von Arizona verbrennt und wir ihn löschen müßten! — Achtung, sie kommen, sie jagen mich! — Blinder Eifer schadet der Gesundheit, Mr. Tunker! — Auch das zahmste Schaf kann zum reißenden Löwen werden, wenn es dauernd getreten wird. — Heiliger Bimbam, welch ein Bild! — Auto fahren, Watsons alte Leidenschaft. — Das war Rettung in höchster Not! — Alter Trick, waschechter Ladenhüterl — Bravo, Watsonl -


  


  Sheriff Tunker lag noch in tiefem Schlaf, als jemand heftig an seine Haustür pochte.


  Es war früher Morgen. Hier und da hörte man schon Hahnenkrähen. Die Sterne waren verblaßt. Über den östlichen Horizont zog sich ein roter Streifen, der Vorbote des Sonnenaufgangs. Die Luft war klar und frisch; dem Sheriff fröstelte etwas, während er aus dem Bett sprang und zum Fenster eilte.


  „Hallo! Wer ist da? Was gibt's?" rief er nach unten.


  Eine jugendliche Stimme antwortete:


  „Good morning, Mr. Tunker! Ich bin's, Pete Simmers. Eine wichtige Nachricht!"


  „Und ich bin auch hier!" fiel eifrig ein zweiter ein. „Sam Dodd, zu dienen, Sheriff Tunker! — Du hättest mich auch ruhig erwähnen können, Pete, ohne dir einen Zacken aus deinem Faß zu brechen. Wenn du schon der Oberboß bist, die Unterhäuptlinge zählen trotzdem mit.


  


  Und was deine Neuigkeit betrifft, so bin ich daran genauso beteiligt wie du."


  „Boys", mahnte der Sheriff, der hastig in seine Hose fuhr, „nun spart euch man diese ewige Zankerei. Ich bin ja sofort unten."


  Gleich darauf stand er in der Haustür und blickte die beiden dunklen Gestalten, die auf der Straße ihre Pferde am Zügel hielten, erwartungsvoll an.


  „Na, dann schießt mal los! Ich weiß ja, wenn ihr mich zu nachtschlafender Zeit aus den Federn holt, dann qualmt's wirklich irgendwo."


  „Also das war so, Mr. Tunker", rief Sam, bevor Pete auch nur einen Laut von sich geben konnte. „Da sind zwei Leoparden und ein Königstiger, und wir haben die Fährte gefunden, und das Krokodil hat dem einen Kerl die Buxe aufgerissen, und er meinte, sein Allerwertester sei auch angekratzt, und wenn Sie nicht jetzt gleich dazwischen hauen, hauen die Strolche ab, und wenn's erst so weit kommt, ist in Tucson der Bart los!"


  Der Sheriff riß Mund, Nase und Augen auf, und Pete begann unbändig zu lachen.


  „Nun mal sachte!" sagte Mr. Tunker. „Junge, Sommersprosse, daß deine Zunge noch nicht wegen Arbeitsüberlastung in den Sitzstreik getreten ist, nimmt mich wunder. Was war nun wirklich los, Pete? Aber kurz und bündig, wenn ich bitten darf!"


  „Ganz einfach, Sheriff. Sam und ich fanden gestern abend eine Wagenspur, die im weiten Bogen um das Town herum zur Wüste führte, und da wir nun mal von Beruf neugierig sind und Abenteuer sozusagen wittern..."


  


  „Jawohl!" rief Sam dazwischen, „wir witterten so 'nen richtigen Tigergeruch. Als alter Raubtierjäger kennt man sich da doch aus!"


  .....folgten wir der Fährte und stießen nach einiger


  Zeit, zehn Meilen von Somerset entfernt, auf einen Lagerplatz. An den schlichen wir uns ran ..."


  „Schlichen uns ran!" wiederholte Sam. „Stimmt ganz genau, Mr. Tunker! Obwohl die Bestien knurrten und fauchten, als ob sie uns am liebsten als Hackepeter in die Bratpfanne gehauen hätten. Vor allem der Tiger. Oh Mann, oh Mann, war das ein Wüstenläufer!"


  „Zum Donnerwetter!" fuhr Mr. Tunker auf. „Mach mich nicht verrückt, Sam! Ein Tiger? Wie soll ein Tiger ausgerechnet nach Arizona kommen? Und ein Krokodil? Wo hast du bloß den Ausdruck her! Wenn's diese Viecher hierzulande noch gäbe, dann hießen sie Alligatoren!"


  „Aber der Tiger sagte ,Krokodil'!" rief Sam entrüstet. „Und der muß es doch wissen, weil er den Wagen fuhr."


  Pete brüllte vor Vergnügen; aber der Sheriff wurde nun doch ungemütlich.


  „Wenn du dumme Streiche mit mir machen willst, Sam, dann hast du an die falsche Hausnummer geklopft. Ein Tiger, der einen Wagen fährt? Das ist der Gipfel der Aufschneiderei. Und du, Pete, hörst mit dem Lachen auf! Ich verlange Tatsachen, keine Albernheiten! Was sagte also das Krokodil? Ach, Schockschwerenot, jetzt fange ich auch schon an, Kohl zu reden.


  Sam wollte richtigstellen, daß natürlich nicht der Tiger, sondern ein Mann gesprochen und den Wagen gesteuert hätte; der Sheriff jedoch ließ ihn nicht mehr zu Worte kommen.


  


  „Was bedeutet das Ganze, Pete? Los, vorwärts, rede!"


  Pete hatte sich von seinem Lachkrampf erholt und wollte gerade den Mund öffnen, als er abermals unterbrochen wurde. Denn aus dem Nachbarhaus erschien jetzt die Gestalt des Hilfssheriffs John Watson, der sich im Gehen mit beiden Händen die Hose festhielt — er hatte in der Eile beim Anziehen seinen Leibriemen vergessen.


  „Sind die Ungeheuer da?" rief er hastig. „Ich hörte, wie Sie geweckt wurden, Mr. Tunker, und mir schwante sofort Böses. Angeborener Instinkt sozusagen, hehehe! Angeboren und durch lange Erfahrung geschult, auch gegen vierbeinige Urwaldgangster."


  Der Sheriff ließ mutlos die Arme sinken.


  „Nun fangen Sie auch noch an, Watson! Und das alles auf nüchternen Magen. Was für Ungeheuer meinen Sie denn? Herr du meine Güte, ich denke, wir sind hier in den Staaten! Oder ist über Nacht ein Wunder geschehen, so daß das alte Somerset jetzt mitten in Afrika oder Indien oder im Wilden Kurdistan liegt?"


  Endlich setzte sich Pete durch:


  „Die Wagenfährte fiel uns deshalb auf, Mr. Tunker, weil sie querfeldein lief. — Was Sam da von dem Tigergeruch erzählte, war natürlich weit vorgegriffen. Wir dachten zuerst an irgendeine motorisierte Rustler-Bande, folgten der Spur, und was wir dann fanden, bestätigte unsere Vermutung.


  Der Wagen, ein alter, rumpeliger LKW, schaffte allenfalls noch 15 Meilen in der Stunde. Außerdem hatte sich ein Rad gelockert. Das mußten die Kerle — ihrer drei — wieder befestigen; sie machten daher halt. Als wir dies


  aus der Ferne beobachteten, ließen wir unsere Pferde zurück und schlichen uns auf Hörweite heran. Inzwischen war es Nacht geworden. Aber wir sahen im Mondlicht wirklich einen Tiger, zwei Leoparden und ein Krokodil — auf dem Wagen natürlich, in Käfigen; doch als der eine Kerl dem Krokodil zu nahe kam, riß es ihm durch das Gestänge glatt den Boden aus der Hose."


  „Ein Tiger! Zwei Leoparden! Ein Krokodil!" rief Watson. „Stimmt haargenau, Mr. Tunker! Das sind sie; dafür lege ich meine Ehre in die Hand!"


  „W e r sind sie?" polterte der Sheriff los. „Kreuz-miUionenelement, das soll wohl eine Quizz-Veranstal-tung sein, was? Und ich bin derjenige, der auf der Bühne veräppelt wird!"


  Der Hilfssheriff stutzte. Er stutzte sogar so sehr, daß er seine Hose losließ und sie erst im letzten Augenblick wieder schnappen konnte, bevor er im Hemd vor seinem Chef und den Jungen stand.


  „Habe ich — ja, habe ich Ihnen denn keine Meldung gemacht, Mr. Tunker?" sagte er verstört. „Stimmt! Habe ich nicht... ich erinnere mich jetzt. Aber wer konnte auch ahnen, daß die Bande sich nach Somerset verirrt!''


  „Meldung? Bande? Zum Teufel, nun reden Sie aber mal vernünftig!" brüllte Tunker mit Donnerstimme, und Watson stotterte:


  „Da war doch ein Telefon-Anruf von Tucson gekommen. Gestern nachmittag, als Sie gerade wieder mal nicht im Office waren. Ich nahm den Hörer ab, und der Distriktsheriff gab durch, daß im Zoo der Stadt in der vorherigen Nacht ein Tiger, zwei Leoparden und ein Krokodil geklaut worden seien. Jede Spur von den Tätern fehlte, aber die einzelnen Ortschaften sollten vorsorglich vor ihrem Auftauchen gewarnt werden."


  „So! Und das haben Sie vergessen!" schimpfte Tunker in gerechtem Zorn los. „Eine polizeiliche Fahndung, die Sie einfach nicht weitergeben?"


  „N ... n ... nein", stammelte Watson. „Sie wissen aber doch selbst, daß nachher die Seiltänzer kamen und wir mit denen über die Konzession für ihr morgiges Auftreten verhandelten, und daß, daß . .."


  Der Sheriff schlug sich mit der rechten Faust in die linke Handfläche, daß es klatschte.


  „Gut — wir sprechen uns später noch. Zunächst mal weiter, Pete! Du warst doch noch nicht zu Ende, was?"


  „Wir belauschten dann die Kerle, Mr. Tunker. Es war so, wie Mr. Watson bereits sagte: die drei hatten die Tiere samt den Käfigen in Tucson gestohlen und wollten sie nach Neu-Mexiko und von dort weiter in die Oststaaten schmuggeln, um sie an einen Wanderzirkus zu verkaufen. Aber vorläufig beabsichtigen sie, sich in der Wüste zu verstecken, bis der Stunk abgeklungen ist. Und zwar haben sie bei Cracy Stone eine Höhle ausfindig gemacht, die ihnen als Schlupfwinkel dienen soll."


  „So, so!" rief der Sheriff erstaunt. „Sieh einer an! Aber die Tiere müssen doch fressen und saufen! Wie sollen sie in der Wüste versorgt werden?"


  „In der Höhle ist eine Quelle, und was das Futter anbetrifft — das haben sie auch vorbedacht. Ein paar Komplicen haben Rinder von der Foster-Ranch bei Welcome gestohlen und in die Wüste getrieben, und die werden den Viechern serviert. — Gestern abend hatten sie einen Mordshunger und gebürdeten sich wie rasend."


  


  „Foster-Ranch, ganz recht", erinnerte sich Tunker. „Davon hörte ich; der Diebstahl war vorgestern. — Hast du sonst noch was, Pete?"


  „Nur, daß die Bande nach einer Stunde ihre Fahrt fortsetzte. Wir folgten ihr noch ein Stück, aber dann beschlossen wir, zum Town zurückzureiten und Sie zu benachrichtigen."


  „Gut", lobte der Sheriff, „du natürlich auch, Sam. Nun sei nicht mehr beleidigt und mach nicht so'n miesepetriges Gesicht wie ein Grisly, dem eine saftige Antilope vor der Nase weggeschnappt wurde. Hättest Pete den Bericht überlassen sollen, wäre schneller gegangen; du hast mich richtig auf die Palme gebracht mit deinem Kauderwelsch."


  Aber Sam war nicht zu besänftigen. Er hielt sich tief gekränkt abseits und gelobte sich im stillen, Petes Bevormundung ein für allemal abzuschütteln.


  „Das wird sich noch zeigen", knurrte er vor sich hin, „wer hier der richtige Westmann ist! Verdammt und zugenäht! Sam Dodd ist Sam Dodd, und wer Sam Dodd ist, ist kein anderer!"


  Inzwischen gab Mr. Tunker seine Befehle:


  „Watson! Holen Sie Ihr Pferd und den Colt! Wir reiten los! — Eine Höhle mit einer Quelle sagtest du, Pete?"


  „Ja. Es muß sich um Jacksons Den handeln. Ich kenne die Höhle ganz genau."


  „Ich auch", meinte Tunker. „Und wie viele Kerle waren es? Nur die drei?"


  „Richtig. Außer den Viehdieben, die in der Höhle warteten. Deren Zahl weiß ich nicht."


  „Hm. Da müssen wir wohl noch mindestens einen Mann mitnehmen. Laßt mal sehen! Wer kommt wohl in Frage? Joe Brent vielleicht, der Hufschmied, oder —"


  In dieser Sekunde ertönte Hufschlag, Vormann Bill Weller kam die Straße herab. — Es war mittlerweile Tag geworden; die Sonne sandte ihre ersten Strahlen über den Horizont, und an den Fenstern zeigten sich die ersten neugierigen Gesichter, die durch die laute Verhandlung auf der Straße aufgewacht waren.


  „Hallo, Boys!" rief Weller, als er Pete und Sam erblickte. „Da seid ihr ja! Ihr seid mir die richtigen! Mr. Dodd hat mich auf die Suche nach euch geschickt. Auf der Ranch ist man nicht gut auf euch zu sprechen. Gestern mittag losgeritten, nur um die Pferde ein bißchen zu bewegen, und dann mal wieder über Nacht ausgeblieben! Ich kann euch was flüstern, der Boß, Mammy Linda und Dorothy schimpfen wie die Rohrspatzen!"


  „Sie kommen gleich nach Hause, Bill", beschwichtigte ihn Mr. Tunker. „Aber ohne dich. Ich brauche dich dienstlich. Verbrecher- und Raubtierjagd — ganz nach deinem Geschmack, wie?"


  „Und ob!" rief der Cowboy begeistert. „Wieso? Hängen die Boys auch wieder in d e r Sache drin?"


  „Aber sicher; bis jetzt sind sie sogar die Hauptpersonen. Ich erzähle dir das später. Ihr beide aber, Pete und Sam, könnt zunächst bei mir frühstücken, und dann reitet ihr hübsch nach Hause. Die Sache in der Buck-Wüste kann gefährlich werden; ich kann euch daher leider nicht mitnehmen."


  „Aber, Mr. Tunker!" bettelte Pete enttäuscht. „Warum gönnen Sie uns d i e Freude nicht?"


  „Weil ihr noch keine Männer seid, Pete. Tüchtige


  


  Jungen, ja; aber auf so einer waschechten Gangsterjagd seid ihr erst in ein paar Jährchen am Platze."


  Der Sheriff blieb unerbittlich, und Pete und Sam taten schließlich, als fügten sie sich in das Unvermeidliche. Sie saßen noch friedlich in Mr. Tunkers Küche hinter einer tüchtigen Mahlzeit von Brot, gebratenem Speck, Spiegeleiern und heißem Kaffee, als der Sheriff, Watson und Bill Weller bereits mit verhängten Zügeln nach Cracy Stone jagten.


  „Na, Rothaar, was meinst du jetzt?" fragte Pete. Sollen wir wirklich nach Hause reiten und uns in Körbchen legen?"


  „Du vielleicht", zischte Sam giftig. „Du hast deinen Ruhm ja weg, eine ganze Tonne voll, "Saß dein Kopf kaum noch rausguckt. Aber ich muß ihn erst gewinnen, und darum — nee! Ich schwinge mich jetzt auf mein wackeres Streitroß und reite mit ins Kampfgetümmel. Wenn du willst, kannst du meinem Daddy ja einen schönen Gruß bestellen und ihm sagen, ich würde ihm keine Schande machen — wenn ich auch nur dummes Kauderwelsch rede."


  Pete grinste.


  „Sag mal, Sommersprosse, was habe ich dir eigentlich getan? Kann ich denn etwas dafür, daß du den Fahrer mit dem Tiger verwechselt hast?"


  Aber Sam kaute zornig mit beiden Backen, stand auf und ging auf die Straße, wo er seinem Wind zärtlich den Hals klopfte.


  „Tut mir leid, alter Kampfgenosse. Hast keine Nachtruhe gehabt, und nun geht's schon wieder los. Aber wir werden es schaffen^ was? Und wenn ganz Arizona voll


  


  Tiger, Löwen, Krokodile, Elefanten, Rhinozerosse und Gangster steckt — wir beide machen Ordnung und räumen auf. Ganz allein, wenn's sein muß. Auch ohne Pete und seinen schwarzen Teufel — wär' ja gelacht, wenn wir die beiden brauchten, was?"


  Wind wieherte freudig, als ob er die Worte verstanden hätte, und eine Minute später trug er Sommersprosse in einem flotten Trab zum Town hinaus. Pete aber genehmigte sich in aller Gemütsruhe noch eine geröstete Brotschnitte, mit dieser Butter natürlich, und auch ein Ei und sah freundlich lächelnd aus dem Fenster hinter den beiden her.


  *


  Dies alles ereignete sich bei Tagesanbruch. Und gegen Mittag sprengten Tunker, Watson und Bill Weller auf schnaubenden, schweißbedeckten Pferden über den harten Boden der Wüste auf das höhlendurchsetzte, unter dem Namen Cracy Stone bekannte Gebiet zu, wo sich auch Jacksons Den befand, der Schlupfwinkel der gesuchten Raubtier- und Rinderdiebe.


  „Ein schönes Rittchen!" stöhnte Watson. „Wollen wir denn gar keine Pause einlegen, Sheriff? Sie haben's heute wirklich so eilig, als ob der ganze Schnee von Arizona in Brand geraten wäre ... und wir ihn löschen müßten."


  „Das kommt durch Ihre verdammte Vergeßlichkeit", grollte Tunker. „Hätten Sie mir gestern das Telefongespräch gemeldet, dann wäre es vielleicht möglich gewesen, die Halunken schon unterwegs aufzufangen, und wir brauchten uns heute nicht die Zunge aus dem Halse zu hetzen."


  „Hätte, hätte, vielleicht", meuterte der Hilfssheriff, der durch die wilde Hetze in eine aufsässige Stimmung geraten war. „Irren ist menschlich, und was unsere Galoppiererei anbetrifft, so sagte Pete doch, die Banditen wollten sich längere Zeit in der Höhle versteckt halten."


  „Allerdings!" rief Tunker wütend zurück. „Aber was geschieht in der Zwischenzeit, Sie dreifach gehörnter Polizeistratege? Der Tiger und das andere Getier fressen in aller Ruhe Fosters Rinder auf! Und gerade das wollen wir verhindern! Oder glauben Sie, Fosters Eigentum hätte keinen Anspruch auf den Schutz des Gesetzes, weil seine Ranch zufällig nicht im Bezirk Somerset liegt?"


  Das mußte Watson wohl oder übel zugeben. Jetzt legte sich jedoch auch Bill Weller ins Mittel.


  „Der Hilfssheriff hat in einer Art recht", sagte er. „Wir müssen den Pferden etwas Ruhe gönnen. Sonst kommen sie total ausgepumpt vor der Höhle an, und wenn die Kerle ausreißen, haben wir das Nachsehen."


  „Na gut, meinetwegen", gab Tunker nach. „Wir machen eine Pause. Aber nur für eine halbe Stunde! Dann ..."


  Er stockte mitten im Satz und wies nach vorn.


  „Da! Seht ihr den Kerl nicht? Er muß auf dem Boden gelegen haben. Jetzt ist er aufgesprungen."


  „Und läuft!" rief Watson. „Komischer Heini! Was der wohl allein in der Wüste zu suchen hat?"


  „Ein Vorposten ist das", schrie Tunker. Er hat uns gesehen und will nun seine Kumpane warnen. Das darf nicht sein. Wir müssen ihn fangen! Drauf, vorwärts!"


  Der Sheriff setzte sein Pferd wieder in Galopp; Bill Weller paßte sich sofort dem Tempo an, und nun blieb dem Hilfssheriff nichts anderes übrig, als ebenfalls auf die ersehnte Rast zu verzichten.


  „Dämlicher Blödsinn!" wetterte er im stillen. „Vorposten? Und selbst wenn — was können wir drei denn gegen eine ganze Bande ausrichten? Die putzen uns einfach weg in die ewigen Jagdgründe, bevor wir Papp sagen können."


  Der Mann vor ihnen rannte, als ginge es um sein Leben, schnurgerade auf den Kalkfelsen zu, wo sich, wie Tunker wußte, die Eingangsspalte zu Jacksons Den öffnete. Die Pferde holten schnell auf. Jetzt betrug die Entfernung noch 200 Schritt . . . Jetzt 100 .. . jetzt 50. Die Hufschläge donnerten. Ein scharfer Kiesel, der von Bill Wellers Tier hochgeschleudert wurde, traf Watson an der Stirn und entlockte ihm einen wütenden Schmerzensschrei.


  Noch 40 Schritte! Noch 30 . . . 20 . . .


  Der Flüchtling stieß einen erstickten Ruf aus:


  „Achtung! Sie kommen! Sie jagen mich!"


  Da — mit einemmal wirbelte vor Watsons Augen eine Staubwolke auf, und in dieser konnte man ein kugelndes, sich überschlagendes Durcheinander von Mensch und Tier erkennen. Tunkers Falbe war gestürzt; er war mit dem rechten Vorderhuf in eine Geröllspalte geraten. Bill Weller, der dem Sheriff auf dem Fuße folgte, wurde mitgerissen. Flüche, Gestöhn, Gebrüll! Beinahe wäre auch der Hilfssheriff zu Fall gekommen. Doch im allerletzten Augenblick gelang es ihm noch, sein Pferd zur Seite zu reißen.


  „Mr. Tunker! Bill!" schrie er. „Ist was passiert?"


  „Das sehen Sie doch!" ächzte Tunker. „Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. So'n Pech! Ich komm' nicht mehr hoch!


  „Und ich", stöhnte der Cowboy, „habe mir die Schulter verrenkt. Um Himmelswillen! Wenn nur die Pferde nicht erledigt sind!"


  Das waren sie wunderbarerweise nicht, wie Watson gleich feststellte; sie hatten sich wohl böse das Fell verschrammt, aber die Knochen schienen unbeschädigt zu sein.


  „Wo ist der Kerl geblieben?" fragte der Sheriff, während sich Watson um ihn bemühte. „Verschwunden, was? Ist ja klar. Der sitzt nun in der Höhle und feixt sich eins. Aber ich muß weiter! Helfen Sie mir auf, Watson! So, danke! Ich — Nein! Nein! Es geht doch nicht. Ich kann nicht auftreten."


  Das konnte Bill Weller zwar. Doch der linke Arm des Cowboys war ausgekugelt. Er litt furchtbare Schmerzen und legte sich sofort wieder auf den Boden nieder.


  „Das hat jetzt alles keinen Zweck mehr", sagte Watson. „Die Verfolgung meine ich. Ich muß sehen, wie ich Hilfe heranschaffe. Wie kann man aber auch einen solchen Sturz tun! Blinder Eifer schadet der Gesundheit, Mr. Tunker! So was wäre bei mir niemals vorgekommen! Ich habe mein Pferd stets fest in der Hand; das darf ich, bescheiden wie ich gebaut bin, stolz behaupten."


  Tunker knirschte vor Schmerz und Wut mit den Zähnen.


  


  „Nun geben Sie auch noch an, Mann! Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, nähme ich es jetzt ganz allein mit den Spitzbuben auf. Aber Sie sind nun doch ganz froh, daß die Geschichte zu Ende ist, weil Sie Angst vor den blauen Bohnen haben."


  Kaum hatte der Sheriff diese Worte ausgesprochen, als er sie schon bereute. Denn er wollte seinen Adlatus nicht beleidigen. Watson war zwar ein wunderlicher Kauz, aber, soweit es sich nicht gerade um Geister handelte, kein Feigling. Nur die maßlose Enttäuschung hatte ihn zu seinem Ausbruch veranlaßt.


  Der Hilfssheriff bebte vor Empörung, daß der Stetson auf seinem Haupt hin und her wackelte.


  „Was sagen Sie da, Mr. Tunker? Ich hätte das Hosen-zittern? Nun hört sich ja alles auf! Das ist Ehrzerfetzung und Besudelung meiner weißen Weste! Aber jetzt werde ich Ihnen beweisen, wer ich wirklich bin! Ich gehe an den Speck, aber ohne euch Gewürm! Und ich werde ..


  Was Watson noch hinzufügen wollte, blieb ihm im Halse stecken. Denn in der Ferne knatterte ein Motor auf, und als der gekränkte „Gangsterschreck" hochblickte, sah er einen großen Lastwagen, der hinter dem Felsen bei Jackson Den hervorkam und schwerfällig davonrumpelte.


  „Da ist der Wagen mit den Bestien!" rief Tunker. „Die Käfige oben drauf — klar zu erkennen. In der Eile haben die Halunken wohl vergessen, die Plane überzustreifen. Der Kundschafter hat die Bande gewarnt, und jetzt schaffen sie ihre Beute schnell in Sicherheit. Ach, wenn ich doch bloß in den Sattel könnte!"


  Er machte einen neuen Versuch, aber es gelang ihm wieder nicht; das verletzte Bein machte alle Bemühungen sinnlos, da er es weder hochnehmen, noch darauf stehen konnte, um das andere Bein über den Pferderücken zu schwingen.


  „Sollen wir nicht mit den Colts knallen?" fragte Bill Weller. „Ist allerdings ein bißchen weit, aber — Hallo, Watson! Was gibt's denn jetzt?"


  „Das sollt ihr gleich sehen!" rief der Hilfssheriff, in den Sattel springend. Und dann gab er seinem Pferd die Sporen und jagte hinter dem Wagen her.


  „Bangbüxen", wütete er, „diese Großmäuler, diese Hasenfüße! Mit dem Pferd stürzen, wenn's gerade losgehen soll, das können sie — Kinder, Kinder, wenn i c h das getan hätte! Aber meine Geduld ist zu Ende. Auch das zahmste Schaf kann zum Löwen werden, wenn es dauernd getreten wird. Aber bin ich denn überhaupt ein Schaf? Ja, weil ich mich von solchen Kojoten so lange hänseln ließ. Sonst aber— Ein Adler bin ich; Das soll ganz Arizona heute erfahren!"


  Der Zorn hatte ihm wirklich einen Riesenmut verliehen; er kannte sich selbst nicht wieder, als er, den gespannten Colt in der Rechten, in den Kampf sprengte.


  Der LKW vor ihm war zwar groß, aber ein alter Jammerkasten, und wenn er nicht besonders gut aufgelegt war, noch langsamer, als Pete ihn dem Sheriff geschildert hatte. Außerdem streikte jetzt der Motor. Der Mann am Steuer sprang verzweifelt von seinem Sitz, raste nach vorn, drehte die Kurbel. Das Geknatter begann abermals, der Fahrer eilte auf seinen Platz zurück, der Wagen rollte an — aber da war Watson schon zur Stelle!


  „Stopp!" brüllte er. „Ich schieße! Eins — zwei —"


  


  Der Fahrer stierte ihn durch das Glasfenster an. Er war ein mittelgroßer, stämmiger Bursche, aber total verwirrt. Doch gerade, als Watson „drei" sagen wollte, kam ihm der rettende Gedanke.


  „Der Tiger!" gellte seine Stimme. „Paß auf, der Tiger!"


  Dem Hilfssheriff ging es wie ein elektrischer Schlag durch die Glieder. Er warf einen scheuen Blick zu den Käfigen; bisher hatte er in seinem Todesmut an die Bestien gar nicht gedacht.


  „Heiliger Bimbam", entfuhr es ihm, „welch ein Bild!"


  Der Tiger stieß gerade ein rasendes, Mark und Bein zerrüttendes Zischen und Fauchen aus und schlug wütend mit der Pranke gegen die Käfigstäbe; die beiden Leoparden, jeder für sich in einem Einzelbehälter, taten desgleichen, und das Krokodil sperrte unheilkündend den Rachen auf.


  „Herr du meine Güte!" stöhnte Watson abermals. „Wenn die sich befreien —"


  Das alles geschah, während der Wagen weiter rumpelte und der Hilfssheriff neben ihm her jagte. Der Fahrer hatte nicht gestoppt. Jetzt wandte sich Watson ihm wieder zu, aber — der Platz war leer! Der Kerl war abgesprungen. Dort lag er am Boden, raffte sich auf, rannte nach der Höhle zurück.


  Und nun faßte John Watson den verwegensten Entschluß seines Lebens.


  Den herrenlosen Wagen — denn außer dem Fahrer hatte sich kein Mensch darauf befunden — weiter rollen lassen? Niemals! Er mußte zum Stehen gebracht werden, sonst kippte er womöglich in dem rauhen Gelände


  noch um. Und wenn er umkippte und die Käfige durch den Ruck aufsprangen . . .


  Watsons spärlicher Haarwuchs sträubte sich. Er mußte schnell handeln. Selbst die Flucht konnte ihm nicht mehr helfen. Die Raubkatzen würden ihn unfehlbar einholen — und was dann von ihm übrigblieb, führte sich das Krokodil zu Gemüt. Ein Zufluchtsort war weit und breit nicht zu entdecken; nur die Fahrerkabine des Wagens konnte Schutz bieten. Wenn er sich dort vielleicht verrammelte, die Türen fest geschlossen hielt und mit dem 'Colt um sich knallte . . .


  Grauenhaft, wie die Augen des Tigers funkelten!


  Der Wagen fuhr ganz langsam. Old John ließ ihn vorbei schaukeln, sprengte dann wieder hinterher, an die offene Tür, durch die der Fahrer entkommen war. — Und jetzt schwang er sich aus dem Sattel, machte einen Satz auf das Trittbrett, war in der Kabine — holdrio — gerettet!


  Für eine halbe Minute saß er ganz starr. Sein Herz pochte wie ein Schmiedehammer. Der Schweiß rann ihm in Strömen vom Kopf herab. Dann knallte er die Tür zu, sah sich um! Die Bestien waren seinem Blick entzogen! Zwischen ihm und ihnen lagen nicht nur die Käfige, sondern auch die Rückwand des Fahrerhauses.


  „Geschafft!" frohlockte er. „Das soll mir mal einer nachmachen! Den Gangsterwagen erbeutet! Die Biester zurückerobert! Und wer hat mir geholfen? Kein Aas! Wenn das der Gouverneur von Arizona erfährt, ernennt er mich postwendend zum Sheriff von Arizona!"


  Dann kam ihm die Erinnerung an die Gangster. Er hatte es bisher ja nur mit dem Fahrer zu tun gehabt. Die anderen saßen wohl noch in Jacksons Den. Aber es schienen kopflose Feiglinge zu sein. Wenn sie nun doch einen Ausfall versuchen . . . ? Ach was, sie hatten ja Angst vor dem Sheriffstern! Und zur Not konnten Tunker und Bill Weller aus der Ferne ihre Colts einsetzen. Einstweilen wollte er nur den Wagen zum Stehen bringen und Umschau halten.


  Und so probierte Old John die Schaltungen seines Untersatzes. Vom Autofahren selbst verstand er eigentlich nicht viel, aber es würde schon schiefgehen. Erst mal feststellen, was die Knöpfe und Hebel vor ihm bedeuteten; mit der anderen Hand hielt er das Steuer fest, und---


  Donnerkeil! Was war das denn? Hatte er an die falsche Stelle gefaßt? Das Tempo nahm plötzlich gewaltig zu. — Es war ihm, als mache der alte Schlitten einen richtigen Satz — und jetzt raste er förmlich dahin und rumpelte und holperte über das Wüstengeröll, daß Old John Hören und Sehen verging.


  Verflucht! Kruzitürken, schnell das Gas weg oder wie das heißt! Aber wie — wie denn nur?


  Watson verlor den Kopf. Er wollte bremsen. Auch das klappte nicht. Der Wagen knatterte unaufhaltsam weiter. Er machte zwar auch jetzt, bei seiner Höchstgeschwindigkeit, nur 18—19 Meilen — rund 30 Kilometer. Aber dem Hilfssheriff erschien schon das ungeheuerlich. Und . . . und ... als er jetzt vorausblickte — er kannte ja die Gegend — lag gerade vor ihm Devils Crag, die Teufelsschlucht! — Wenn er da hineinstürzte . . . ?


  Old John drehte das Steuerrad; der Wagen beschrieb eine Linkskurve. Dann wollte der Hilfsheriff wieder geradeaus. Jedoch — beim Geist der Prärie! — das Steuer klemmte, der Wagen blieb in der Linksbewegung. Er schlingerte im Kreise herum, und die drei Raubkatzen, durch das Hin- und Herschütteln bis zur Weißglut gereizt, gaben grauenerregende Laute von sich . . .


  Hinausspringen? Watson spielte mit dem Gedanken. Aber sein Mut hatte ihn verlassen. Er war wie gelähmt. Ein kalter Schauer durchrieselte ihn. Gleich kippen wir um, ging es ihm durch den Kopf, und dann? — Entweder breche ich den Hals oder die Viecher brechen aus, und .. .


  Da drüben stand sein Pferd. Und dort, ein Stück weiter weg, sah er eine humpelnde Gestalt; das mußte Tunker sein. Der Glückliche! Der war zur rechten Zeit ausgestiegen. Der hatte nichts mit dieser überzüchteten Technik zu tun. Während er, seine rechte Hand, als schuldloses Opfer wahre Todeskurven beschreiben mußte.


  Wie lange diese verrückte Fahrt dauerte, hatte Old John nachher beim besten Willen nicht mehr sagen können. Es ging wie im Karussel — immer im Kreise herum. Sein Kopf wirbelte. Das Stoßen des Wagens machte ihn seekrank; sein Mageninhalt kam der Kehle immer näher. Der Tiger fauchte. Die Leoparden zischten. Jetzt kratzte es auch noch hinter ihm an der Rückwand des Fahrerhauses. Der Tiger hatte wohl seine Pranke durch das Gitter gesteckt. Watson wimmerte. Das Hantieren an den Hebeln und Knöpfen hatte er eingestellt. Er war ganz in sein Schicksal ergeben. Bis plötzlich . . .


  „Mr. Watson!" brüllte jemand. „Ich bin schon hier!"


  Eine Gestalt schwang sich auf das Trittbrett — die linke Tür wurde aufgerissen — ein roter Haarschopf — „Sam!" stöhnte Watson. „Sammy — Sam Dodd!"


  Der Junge griff nach den Schaltungen — er kannte das von dem Ford des Bundes her — und der Wagen verlangsamte sein Tempo. Jetzt blieb er stehen, 100 Schritt von dem schmalen Eingang der Höhle entfernt — von Jacksons Den.


  „Das war Rettung in der Not!" stammelte der Hilfssheriff. „Wo kommst du denn her, lieber Junge?"


  „Vom Town", lachte Sam, „bin doch hinter Mr. Tunker und Bill und Ihnen her geritten, und dann sah ich aus der Ferne den Massensturz und wie Sie das Auto kaperten. Und als Sie dann mit der Karre zum Eiertanz übergingen, ahnte ich, daß ich helfen mußte! — Köpfchen, Köpfchen, wie ich immer gesagt habe! Also ließ ich meinen Wind dort drüben in einer Bodensenke stehen, und . .


  Sams lustiger Wortschwall brach jäh ab. Sein Gesicht verdüsterte sich, denn hinter dem Wagen tauchte gerade ein Reiter auf, und das war Pete, der grinsend den Stetson schwenkte.


  „Tag, Mr. Watson! Tag, Sommersprosse! Fein gemacht, Sammy! Ich sah, wie du auf den Wagen sprangst. Aber was ist mit Mr. Tunker und Bill los? Warum sind die im Hintertreffen?"


  Sam schwieg ärgerlich. — Warum mußte Pete nun auch wieder seine Nase in diesen Brei stecken? Und Watson, der Auskunft hätte geben können, war zusammengezuckt und wies mit der Hand nach Jacksens Den:


  „Da, die Gangster! Die ganze Bande!"


  Vor der Höhle waren gerade 6 Kerle aufgetaucht. Drei


  von ihnen hielten aufgeregt Pferde am Zügel; sie schienen es sehr eilig zu haben.


  Der Hilfssheriff riß abermals den Colt aus der Tasche, spannte den Hahn und schrie:


  „Alle Mann zurück! Hinein in die Höhle! Ihr seid umzingelt!"


  Und nun geschah, was weder John Watson noch die Jungen erwartet hatten: Die Kerle machten tatsächlich kehrt und verschwanden wieder in ihrem Schlupfwinkel. Offenbar waren sie blutige Anfänger in ihrem Gewerbe; warum hatten sie nicht die Zeit während Watsons Karussellfahrt zur Flucht ausgenutzt?


  „Und nun, Boys?" fragte der Hilfssheriff, sich den Schweiß aus dem Gesicht wischend. „Donnerwetter, ich bin in Fahrt, und nachdem ich den Wagen erbeutet habe, möchte ich noch ein bißchen mehr tun! Und zwar" — er sah sich um — „bevor Sheriff Tunker zur Stelle ist. Der kommt da hinten angewankt, und Bill Weller folgt — alle Wetter! Bill bringt es sogar fertig, in den Sattel zu klettern."


  Pete merkte, daß Old John danach dürstete, die ganze Bande einzukassieren, und beschloß, ihm einen Tip zu geben; letzten Endes hatte er dem Hilfssheriff schon so manchen Streich gespielt, daß er ihm eine kleine Genugtuung von Herzen als Ausgleich dafür gönnte.


  „Dann passen Sie mal gut auf, Mr. Watson", sagte er. „Sie gehen forsch auf die Höhle los und . . ."


  Was er dann vorschlug, fand Watsons vollste Anerkennung.


  „So wird's gemacht! Richtig!" rief er begeistert, und


  


  


  zwei Minuten später stand er im Höhleneingang und brüllte mit voller Lungenkraft hinein:


  „Alle mal herhören! Versteht ihr mich?"


  Aus dem Hintergrund der Höhle drang ein Lichtschimmer, und Watson vernahm das Blöken der gestohlenen Rinder.


  „Ihr kommt sofort ans Tageslicht und übergebt euch der gerechten Strafe! Hier spricht John Watson, das wachsame Auge des Stellvertretenden Gesetzes von Somerset. Wenn ihr nicht pariert, lasse ich die Raubtiere auf euch los!"


  „Ihr werdet euch hüten!" rief jemand zurück. „Die fressen Euch dann als ersten!"


  Der Hilfssheriff war verblüfft. Alle Wetter, ja das konnte stimmen! Aber Pete, der mit Sam hinter ihm stand, wußte auch jetzt Rat und soufflierte ihm, was er erwidern sollte:


  „Wir tragen die Käfige in den Höhleneingang. Dann schieben wir den Wagen vor die Höhle, so daß der Eingang versperrt ist, und zerschießen aus sicherer Deckung die Gitterstäbe. — Na, und was dann kommt, könnt ihr euch ja ausmalen!"


  „Wir tragen die Höhle in den Käfiggang", brüllte Watson zurück, und dann bemalen wir die Eingänge — wie ging es noch weiter, Pete?"


  Er brauchte sich nicht erst zu verbessern. Die Gangster kapierten ohnehin, was gemeint war. Kurz und gut, als nach einiger Zeit auch Mr. Tunker und Bill Weller vor der Höhle eintrafen, kamen sie gerade richtig, um die Kapitulation der sechs Spitzbuben mit zu erleben: diese traten mit erhobenen Armen ins Freie und wurden von Old John persönlich mit handfesten Riemen, die er aus seinen Taschen hervorzauberte, gebunden.


  „Mensch, Watson", sagte Tunker anerkennend, der mühsam, auf Bills Pferd gestützt, heran gehinkt war, „daß Sie das geschafft haben! Ich nehme alles zurück — alles, ja alles! Sie sind ein Genie, Mann, und ich bin diesmal der Trottel."


  Old John strahlte über das ganze Gesicht. Da stieß einer der Gefangenen einen gräßlichen Schrei aus:


  „Der Tiger!"


  Alle erstarrten: der Sheriff, Bill Weller, die beiden Jungen, sogar die Spitzbuben. Nur Watson lächelte.


  „Alter Trick, 'n waschechter Ladenhüter! Das hat derselbe Kerl schon mal gerufen. Es ist nämlich der Fahrer. Seht doch! Er hat keinen Boden in der Hose! Den hat ihm das Krokodil gestern weggeknabbert. Pete und Sam waren Zeugen. Stimmt's nicht, Boys? Eigentlich schamlos so was! Hehehe, hehehe!"


  Old Johns Lachen klang richtig herzerfrischend. Aber es steckte niemand an. Denn während der Hilfssheriff mit dem Gesicht zum Höhleneingang stand, sahen die anderen, bleich vor Schrecken, den Tiger, der soeben seinen Käfig aufgebrochen hatte und jetzt auf leisen Sohlen an den Menschenhaufen heranschlich. Das heißt, zunächst hatte er sich wohl Sam vorgenommen, weil dieser am weitesten von dem Eingang entfernt stand.


  Auch Pete war wie gelähmt; sein Atem stockte. Sommersprosse aber starrte das Untier an wie ein Mäuslein die Hauskatze.


  Eine Sekunde . . . zwei . . . Der Tiger machte halt, duckte sich. Ein heiseres Fauchen . . . jetzt . . .


  


  „Sam!" schrie Pete. Im gleichen Augenblick riß er sich den Stetson vom Kopf und warf ihn der Bestie entgegen.


  Der Tiger sprang. Seine lange, geschmeidige Gestalt schnellte durch die Luft. Aber der Wurf mit dem Hut hatte ihn verwirrt. Sam ließ sich zu Boden fallen. Die Bestie sauste über ihn hinweg —


  „Sam!" brüllte Pete abermals. Und „Sam, Sam!" brüllte nun auch Tunker und Bill Weller.


  Der Tiger war neben Watson aufgekommen. Er wollte gleich wieder kehrtmachen. Der Sheriff griff schnell an den Colt. Aber der Hilfssheriff war auch jetzt schneller. Er überragte sich heute selbst wie der Mount Everest einen Maulwurfshügel.


  Es war John Watsons Ruhmestag, kein Zweifel. Seine Rechte zuckte empor. Ein Bleihagel peitschte auf das Raubtier herab. Vier Schüsse . . . fünf . . . sechs. Und dann knallte endlich auch Tunkers Colt . . . und schließlich der Bill Wellers. Um es kurz zu machen: der Tiger verendete, ohne Schaden angerichtet zu haben. Fünfzehn Treffer wurden in seinem Fell gezählt. Den entscheidenden Blattschuß aber nahm der Hilfssheriff für sich in Anspruch, und da er nun einmal der Held des Tages war, wurde ihm einstimmig auch der Sieg über den Tiger zuerkannt — der Sieg, der diesem Abenteuer in der Buck-Wüste seinen krönenden Abschluß gab.


  Ja, Old Johns Ruhm strahlte in leuchtenden Glanz, als er am Abend dieses Tages, die gefesselten Diebe vor sich hertreibend, wie ein römischer Triumphator in Somerset einritt.


  Ein Glück, daß er nicht wußte, welchen Ärger dieser Ruhm ihm noch einbringen sollte.


  


  Zweites Kapitel


  DER WERMUTSTROPFEN


  John Watsons Geschichten vom .Fahrenden Volk' — Also verlangen Sie keine überhöhten Preise mehr, Mr. Dullesl — Seiltänzer sind Sie auch gewesen? — Aha, das hört sich schon etwas anders an! — Der Mann, der sich über den Niagara tragen ließ — Eine Teufelswette — Trübes Erwachen — Da habe ich wohl ein bißchen zu dick aufgeschnitten? — Hast du den Gruß von Sancho Villa bestellt, Sommersprosse? — So 'ne Idee fciat es im ganzen Wilden Westen noch nicht gegeben! — Watson holt sich in der Western-Bank Rat und Geld — Jack Ripper macht die Runde — Ein Sargmacher in Not — Ein Steuerkassierer kommt ins Schwitzen — Ein Geist geht JFensterln' — John Watson reibt sich die Hände — Der 18. Mail —


  


  Ein Wermutstropfen fiel schon am nächsten Tage in Watsons Freudenbecher. Das war das Auftreten der Seiltänzer, die sich vor zwei Tagen gerade in dem Augenblick, als der Anruf über den Zoo-Diebstahl aus Tucson gekommen war, im Sheriffs-Office gemeldet und dadurch die Weitergabe der Nachricht an Mr. Tunker verhindert hatten. Grund genug also für den tapferen John, sie das ganze Gewicht seines Grolls fühlen zu lassen.


  Aber die deswegen von Tunker erhaltene Zigarre war nicht die einzige Ursache, warum Watson diese harmlosen Artisten mit scheelen Augen betrachtete. Noch mehr zürnte er ihnen, weil sie nun die ganze Aufmerksamkeit der Somerseter auf sich lenkten. Kurz und gut, der Gangster- und Tigerjäger fühlte sich durch deren Auftreten in seiner Ehre gekränkt, in seinem Ruhm geschmälert.


  


  Da saß er nun am frühen Nachmittag am offenen Fenster der Gaststätte „Zum Silberdollar", die Whiskyflasche vor sich, eine gewaltige Havanna vornehm zwischen den Fingern, und während er den Honoratioren des Towns hoheitsvoll zuprostete und sich bewundern ließ, sah er mißmutig auf das Seil, das an zwei hohen Masten quer über die Dächer gespannt war und auf dem gerade Manuela Carmencita, ein schwarzhaariges, fünfzehnjähriges Girl, ihre Künste dem staunenden Publikum vorführte.


  „Ja, die Gangster hatten sofort ihre Maschinengewehre klar", hallte seine Stimme durch das Lokal, „und feuerten aus dem Höhlenspalt — tacktacktack — hun-dertzwanzigprozentig genau wie auf dem Schlachtfeld. Aber ich hatte beschlossen zu siegen oder zu sterben. Es blieb mir ja auch — ich will mich nicht mutiger machen als ich bin — nichts anderes übrig. Denn die Lage war eindeutig, Gents: der Sheriff schwer verwundet und Bill Weller . .


  „Der Sheriff verwundet?" rief Mr. Dulles, der Metzgermeister, der gerade erst von einer Geschäftsreise zurückgekehrt war. „Ich denke, er hat sich die Wade gebrochen?"


  „Was angesichts des Feindes auf dasselbe herauskommt", belehrte ihn Watson von oben herab. „Jedenfalls muß er für die nächsten Wochen das Bett verteidigen, so daß ich wohl oder übel das Kommando im Town übernehmen mußte. — Also verlangen Sie keine überhöhten Preise mehr, Dulles, oder die hohe Obrigkeit schlägt sich in meiner nicht ganz unbekannten Gestalt heftig ins Mittel, daß Ihnen die Augen überlaufen."


  


  Der Metzger fuhr wütend hoch.


  „Welche Preise ich für mein Fleisch nehme, geht keinen Teufel was an, Watson! — So, und die Kerle hatten Maschinengewehre? Komisch! Meine Frau sprach heute morgen mit Mammy Linda von der Salem-Ranch; die aber sagte . . ."


  „Was diese Schwarze sagte", rief Watson mit Nachdruck, „ist ja wohl nicht maßgebend; die stützt sich auf die Berichte von Sam und Pete. Obwohl ich gerechterweise zugeben will, daß die beiden Boys sich gestern ganz wacker geschlagen haben . . . Quatsch! Wenn ich hier dauernd unterbrochen werde, erzähle ich überhaupt nichts mehr!"


  „Doch, John!" protestierte Joe Brent, der Hufschmied, der den Hilfssheriff abgöttisch bewunderte. „Laß dich nicht stören! Wie war das also mit den Maschinengewehren?"


  „Na, die legten Sperrfeuer auf die ganze Gegend. Eine Garbe nach der anderen. — Es pfiff genau so wie die Posaune des Jüngsten Gerichtes. Ich aber dachte an die Zeiten, wo ich in Frankreich im Schützengraben lag, Anno 18, ihr wißt ja Bescheid!"


  "Nun bin ich platt", murmelte Fred Malcolm, der Drugstore-Besitzer, dem Barber Settier zu. „War Watson jemals Soldat?


  „Und darum: Sprung auf, marsch marsch! — Ran an die Spalte — eine Handgranate rein — nee, ich meine, den Colt raus! Und als die Halunken merkten, mit wem sie die Ehre hatten . . ."


  Draußen am Fenster standen, von Watson unbemerkt, Pete, Sam, Conny Gray und ein paar andere Jungen vom Bund der Gerechten. Conny stieß Pete mit dem Ellbogen an:


  „Was faselt der da? Wer lügt denn hier? Ihr oder er?"


  Pete grinste und hielt Sam zurück, der einige unpassende Bemerkungen durch das Fenster von Stapel lassen wollte. Watson aber leerte ein volles Whiskyglas, schenkte sich zungenschnalzend ein neues ein und fuhr mit dem Brustton der Überzeugung fort:


  „Da stellten sie die Knallerei ein. Aber kapitulieren wollten sie immer noch nicht. Und deshalb . . ."


  Der Erzähler machte eine Pause und blickte seine Tischgenossen der Reihe nach so geheimnisvoll an, daß sie beinahe das Gruseln bekamen.


  .....deshalb ging ich ganz gemächlich an den Tigerkäfig, holte das Viech heraus, nahm es fest an die Leine . . ."


  „Aber, aber, Watson!" rief Dulles. „Wie viele Whiskys haben Sie schon hinter der Binde? Das sind ja Räubergeschichten aus Tausend-und-eine-Nacht!"


  „So? Wirklich?" schrie der Hilfssheriff. „Und die Schramme an meiner Stirn, wo mir der Stein dranflog — ich — äh — die Stelle, wo das Tigerbiest seine Pranke parkte?"


  „Keinen Streit, Gents!" mahnte der Wirt, Mr. Turner. „Mr. Watson ist der tapferste Mann im Town, ihr könnt das nicht bestreiten. Seit gestern hat niemand mehr das Recht, daran zu zweifeln. Aber seht doch mal nach draußen! Die Manuela! Die macht wahrhaftig auf dem Seil einen Handstand! Prächtig! Menschenskind, den Mut möchte ich auch haben!"


  „Und vor allem die Geschicklichkeit!" rief Jack Settier.


  


  „Großartig! Das Mädel ist Klasse! Genau wie die ganze Truppe! So was von Seiltänzerei habe ich lange nicht mehr gesehen!"


  Die Gäste brachen in Bravorufe aus, und auch auf der Straße, wo sich die Somerseter in hellen Scharen drängten, klang Beifall und stürmisches Händeklatschen. Nur John Watson wandte diesem Schauspiel verächtlich den Rücken zu.


  „Kleine Fische!" knurrte er. „Wenn ich daran denke — in meiner Jugend . . ."


  „Nun halten Sie mal die Luft an!" rief Dulles, der wegen der Bemerkung über seine Preise verärgert war. „Seiltänzer sind Sie auch gewesen?"


  „Gewiß bin ich das!" trumpfte Watson. „Natürlich nicht von Beruf; schließlich habe ich Gott sei Dank etwas Besseres gelernt. Nur so aus Liebhaberei — was glauben Sie wohl, Sie Knochenhauer, wie oft ich hundert Meter über den Wolkenkratzern von New-York herumgeturnt bin!"


  Er ließ einen weiteren Whisky in seiner ausgepichten Kehle verschwinden und winkte dem Wirt:


  Eine neue Flasche, Turner! Zum Teufel! Sie wolle« mich wohl noch verdursten lassen?"


  „Du", flüsterte die Wirtin ihrem Mann zu, „das ist die dritte Pulle, die er sich heute zu Gemüte führt. Er fängt ja schon an, ganz irre zu reden."


  „Siegesfreude", gab ihr Gatte unbekümmert zurück. „Laß man, Jimmy wird ihn schon ins Bett hissen, nicht wahr, mein Junge?"


  Die Frage galt dem Neffen des Hilfssheriffs, der vor


  


  einer Limonade an der Theke stand und dem Alkoholkonsum seines Onkels, unheilahnend, zusah.


  „Hm, ich weiß nicht, Mr. Turner", sagte er kläglich. „Heute wird's ganz schlimm, das merke ich. Aber ein Held ist mein Onkel doch, auch wenn er heute mal einen über den Durst trinkt."


  „Also wo war ich stehengeblieben?" rief Old John dazwischen, während ihm Mrs. Turner die bestellte Flasche brachte. „Wie ich das Krokodil an die Leine nahm . . . ? Oder . . . nee, Irrtum meinerseits, es war der Tiger! Da . . ."


  „Bravo! Bravo!" schrien draußen die Leute, weil Manuela soeben einen Salto auf dem Seil gezeigt hatte, und „Manuela! Manuela!" Der Hilfssheriff erkannte sogleich die Stimme Sam Dodds, der vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen geraten war.


  „Ja, schrei du nur", brummte er. „Gestern, als der Tiger kam, konntest du nicht bis Null zählen. Aber so geht's zu auf der Welt. Erst läßt man sich von Old John den Skalp retten, und dann jauchzt man diesen hüpfenden Schwindlern nach! Dankbarkeit? Nee, die müßte erst noch erfunden werden!"


  Und mit dieser Feststellung leerte der Wackere abermals sein Glas und blies aus der Zigarre eine solche zornwütige Qualmwolke um sich, daß Dulles, Brent, Malcolm und Settier das Husten ankam.


  „Hat der Tiger denn den Sam angegriffen?" wollte Dulles wissen.


  „Sicher hat er das, und nur, weil der dumme Bengel so'ne kindische Angst hatte. Das verdarb ja den ganzen Plan! Die Gangster wollten gerade die Waffen strecken, weil ich drohte, ich ließe sonst das Biest auf sie los. Na, und da fing der Sam so an zu wimmern . . ."


  „Das stimmt ja nun nicht, Mr. Watson", sagte eine freundliche Stimme zum Fenster herein. Außerdem hatten Sie den Tiger gar nicht an der Leine; auch hatten sich die Spitzbuben längst ergeben, als das Tier aus dem Käfig brach."


  „Aha! Aha! rief Dulles triumphierend. „Das hört sich schon etwas anders an!"


  Der Hilfssheriff drehte sich so wild nach dem Beschneider seiner Ehre um, daß er dabei Brents Glas vom Tisch fegte.


  „Wer erdreistet sich da, solche Lügen zu verbreiten? Pete, natürlich! Du willst einen alten Mann Strafen lügen? Gestern dachte ich, du hättest dich gebessert, nun aber . . ."


  Wer weiß, was Old John noch alles gefaselt hätte, wenn nicht jetzt ein Mann in der Wirtschaft erschienen wäre; eine kleine, dicke Gestalt in einer blauen Hose und einem schreiend roten, sich über dem Bauch wölbenden Hemd. Das braune Gesicht des Fremden war mit einem pechschwarzen Schnurrbart geziert; sein dichtes Haupthaar zeigte die gleiche Farbe, und die listigen Augen erinnerten an zwei glühende Kohlen.


  „Verzeihung, Senores", sagte der Mann und hielt seinen breiten Sombrero auf. „Für die Seiltänzer bitte — eine kleine Anerkennung unserer Arbeit."


  Er war ein Mexikaner, Sancho Villa mit Namen, Manuelas Vater und der Chef der Seiltänzertruppe. Auch er hatte sich vorher auf dem Seil gezeigt und einen seiner Mitarbeiter auf den Schultern durch die Lüfte getragen.


  


  „Kommen Sie nur, Senior!" rief Mr. Turner einladend. „Sie haben eine Belohnung verdient. Einfach prima, was Sie da geleistet haben."


  Es regnete förmlich Dollars in den Hut; die Gäste umringten den Mexikaner von allen Seiten.


  „Senior Sheriff", sagte Sancho Villa, höflich an Watsons Tisch herantretend. „Würden Sie auch die Güte haben?"


  Aber Old John war durch Dulles und Petes Meckereien noch zu gereizt; außerdem hatte er das Stadium erreicht, wo Betrunkene auch ohne Grund ungemütlich werden.


  „He?" knurrte er. „W a s wollen Sie von mir? Geld? Wofür? Was haben Sie denn geleistet?"


  „Aber, Senor", sagte der Seiltänzer beleidigt. „Das Seil ist doch hoch genug, und wir arbeiten ohne Netz."


  „Ja — und?" rief Watson. „Hoch genug? Daß ich keinen Lachkrampf kriege! Als ich jung war, da zeigten eure Vorgänger ganz was anderes. Vor allem der eine — wie hieß er noch gleich — na, egal — der lief auf dem Seil über die Niagara-Fälle! Jawoll! Habe ich eigenhändig gesehen! Über den tosenden, kochenden Niagara! Und dabei hatte er einen anderen oben auf dem Kopf sitzen! Jawoll! Hick! Auf der — hick! — auf dem Kopf!"


  „Das kann ich auch", meinte Sancho. „Wenn Sie mir einen Blick gegönnt hätten, würden Sie's eben gemerkt haben."


  „Was?" lärmte Watson. „So'ne Frechheit! Wo ist hier der Niagara? Sie sind wohl betrunken, Mann, und wissen nicht, was Ihr Mund sabbelt!"


  


  Die Jungen auf der Straße lauschten mit größter Spannung. Pete sagte: „Das gibt einen Jux erster Güte, Boys! Paßt mal auf! Die Manuela ist sowieso vom Seil runter."


  „Vom Niagara habe ich nicht gesprochen", rief der Mexikaner. „Aber wenn es sein müßte — ich glaube, dann liefe ich auch da rüber!"


  „Wenn es sein müßte! Angeberei, hick! Tatsache, Gents — ich, der Mann, der sich über den Wasserfall tragen ließ — Warum auch laufen, wenn man's bequemer haben kann, hick — der Mann, der keine Angst vor dem tödlichen Abgrund hatte, war — ihr ahnt es wohl schon — ich!"


  Dieser verwegenen, laut hinaus gebrüllten Behauptung folgte tiefes Schweigen.


  „He — hick!" schrie Watson, mit der Faust auf den Tisch schlagend. „Ihr glaubt mir nicht, was? Aber ich war es! Ich, John Watson, der Tigerkiller!"


  Plötzlich erschien Sams Kopf in der Fensteröffnung.


  „Und Sie täten's doch gewiß noch einmal, Mr. Watson, nicht wahr?" rief der Junge.


  „Aber sicher!" prahlte der Hilfssheriff. „Fragt sich nur, ob mich wieder einer rüber trüge. Ich kann auch selbst balancieren, keine Sorge. Aber Ehre, wem Ehre gebührt! Ich will getragen werden!"


  „Über den Niagara?" fragte der Seiltänzer höhnisch. „Oder erst mal über das Town? In dem Fall könnten wir gleich beginnen."


  „Über das Town? Keine Beleidigung, Mann! Das kann jeder. Über den Niagara will ich!"


  „Oh fein!" frohlockte Sommersprosse. „Nun müssen


  Sie aber auch dabei bleiben, Mr. Watson!" Und Joe Brent, der gleichfalls vom Whisky schwer angeknockt war, faßte Watsons Rechte mit beiden Händen und rief: „Du bist noch ein Mann, John! Du bist ein Kerl!"


  „Gut", sagte Sancho Villa, der ganz ruhig geblieben war, obwohl seine Augen düster funkelten. „Ich wette, daß Sie es nicht wagen."


  „Was?" schrie Conny Gray über Sams Schulter, „Sie zweifeln Mr. Watsons Wort an?"


  „Ich wette, daß Sie es nicht wagen", wiederholte der Mexikaner. „Und ich setze 1000 Dollar auf meine Behauptung."


  Watson sprang auf und hielt sich schwankend an der Tischplatte fest.


  „Angenommen!" brüllte er. „Und ich — hick — ich setze 2000 Dollar, daß ich mich unerschütterten Herzens über den Niagara tragen lasse. Aber" — er lachte blöde — „es wird sich keiner finden, der sich mir als Untersatz zur Verfügung stellt. Die Menschen sind ja heutzutage alle so feige — die wagen noch nicht mal mehr, ein paar lumpige Königstiger an die Leine zu ... flicken."


  „I c h trage Sie rüber", versetzte der Seiltänzer. „Ich Sancho Villa!"


  Der Hilfssheriff stutzte nun doch, aber die Jungen vor dem Fenster schrien so laut „Hurra!", daß ihn ihre Begeisterung unwiderstehlich mitriß.


  Das Weitere wickelte sich schnell ab. Sämtliche Zuhörer gerieten in Hochspannung, nur Jimmy nicht, und als er sich ängstlich an seinen Onkel heran drängte, erhielt er von diesem eine schallende Ohrfeige.


  „Laß mich in Ruh, Bengel! Ich will über den Niagara!


  


  Ein Tigerjäger kennt keine Furcht. Es lebe der Niagara!"


  „Hoch, hoch!" fiel die Menge ein — es war wieder ein Somerseter Spektakel erster Güte.


  Sancho Villa setzte an der Theke schnell ein Schriftstück auf und las es vor:


  „Ich, John Watson, Hilfssheriff von Somerset, verpflichte mich feierlich, mich von Sancho Villa, Seiltänzer aus Mexiko, auf den Schultern auf einem Seil über die Niagara-Fälle tragen zu lassen. Ich setze 2000 Dollar ein, daß ich die Tat auch ausführen werde. — Ich dagegen, Sancho Villa, setze 1000 Dollar dagegen, daß Mr. Watson die Tat nicht wagen wird."


  „Und wann soll die Sache steigen?" fragte Mr. Turner, als der Seiltänzer die Erklärung laut verlesen hatte.


  „Sobald wie möglich!" rief Watson, der inzwischen auch der dritten Whiskyflasche zur Hälfte den Garaus gemacht hatte. „Ich kann's ja gar nicht — hick — abwarten, bis mich der Beifall umbrandet. Her mit dem Niagara! Und — hick — der Präsident der Vereinigten Staaten muß zusehen. Jawohl! Und dann leere ich eine Pulle Champagner mit ihm! Jawohl, das tue ich!"


  „Schön", sagte der Mexikaner kaltblütig. „Dann will ich noch drei Worte hinzuschreiben: innerhalb vierzehn Tagen."


  „Und", brüllte Watson abermals, „ich schreibe auch noch was auf den Wisch! Geben Sie mir Ihren Füllhicker — Ihren Füllhalterfeder!"


  Dann setzte er sich wieder und kritzelte:


  „Unt Ich will Führ alle Zeihten ein wortbrüchiger Feiger Kojohte sein, wenn Ich dih wette nicht Aussfüüüre."


  Gleich darauf haute er seinen Namen unter das Dokument; der Seiltänzer tat das gleiche, und Mr. Turner, der Wirt, nahm das schwerwiegende Schriftstück in Verwahrung.


  John Watson aber wankte eine halbe Stunde später an Jimmys Arm nach Hause und rief nach allen Seiten in die erstaunten Scharen seiner Schutzbefohlenen: „Auf geht's! Zum Niagara! Zum Niagara!"


  *


  Am anderen Morgen gab es für den unerschrockenen Mann ein trübes Erwachen. Gestiefelt und gespornt lag er im Bett, einen Eisbeutel, den der sorgende Jimmy beschafft hatte, auf der Stirn, und überlegte krampfhaft, was bei dem fröhlichen Zechgelage eigentlich geschehen war.


  „He, Jimmy!" rief er schließlich, als er zu keinem Ergebnis kam. „Wo bist du? Laß dich mal blicken!"


  Der Neffe erschien aus der Küche, wo er gerade beim Frühstück war; sein Gesicht verriet, daß irgend ein Unheil in der Luft schwebte.


  „Was ist los, Boy? Wozu die Jammermiene? War doch gestern ein Mordsspaß, was? Eine Siegesfeier von altem Schrot und Korn! Alle Mann in voller Fahrt und alle begeistert über mich. Ja, ja, was ich in der Buck-Wüste geleistet habe, das soll mir erst mal einer nachmachen!"


  


  Jimmy setzte sich schweigend auf einen Stuhl und sah seinen Onkel an, als wäre dieser zum Tode verurteilt worden.


  „Tu den Mund auf, Bengel! Was stierst du denn so!"


  „Haben die Gangster Tatsächlich mit Maschinengewehren geschossen?" fragte der Neffe zurück. „Und hast du den Tiger wirklich an die Leine genommen?"


  „Mit was? Maschinengewehren? Ach so. Hehehe. Das war natürlich ein Spaß von mir. Und die Leine — ja, Donnerwetter, da habe ich wohl ein bißchen zu dick aufgetragen? Hättest mir auch einen Wink geben können."


  „Habe ich getan, Onkel", sagte Jimmy kleinlaut. „Aber du gabst mir eine Maulschelle, daß mir jetzt noch der Kopf klingelt, und — Ach, Onkel, Onkel John, was hast du dir bloß eingebrockt!"


  Der Hilfssheriff wurde nun doch unruhig.


  „Eingebrockt? Verdammt noch mal! Was denn?"


  „Warst du überhaupt Soldat?" forschte der Neffe erbarmungslos weiter. „Nein! Das war auch gelogen. Mensch, Mensch, du hast dich vielleicht ganz toll blamiert! Du hast..."


  Watson fuhr von seinem Lager in die Höhe, als hätte ihn ein Stinktier angespritzt, und Jimmy flüchtete mit einem Schreckensschrei an die Tür.


  „Hiergeblieben, du Onkelschänder! Ich blamiere mich nie, verstehst du mich! Und die anderen waren bestimmt auch blau wie Haubitzen; die wissen heute ebenso wenig, was ich erzählt habe, wie ich selbst. Der Whisky lähmt allen das Gedächtnis, hehehe. Das wirst du auch noch merken, wenn du erst trocken hinter den Löffeln bist."


  „Nur Joe Brent war blau wie du. Mr. Turner aber und Mr. Dulles und Malcolm und Settier, die waren noch nüchtern. Und der Seiltänzer erst recht; der hatte überhaupt nichts getrunken."


  „Seiltänzer existieren für mich nicht", erklärte der Hilfsheriff verächtlich, indem er sich auf den Bettrand setzte. „Fahrendes Volk! So'n Gaukleraffe kann von mir denken, was er will. Ich bin und bleibe doch der Sheriff von Amerika und, solange Tunker außer Gefecht ist, der Alleinherrscher von Somerset."


  „Ja, für vierzehn Tage noch", sagte Jimmy mit Grabesstimme. „Dann bist du entweder ein feiger, wortbrüchiger Kojote, hinter dem sogar die Säuglinge in der Wiege faule Eier schmeissen — oder du liegst zerschmettert im Niagara-Fall."


  „Was?" brüllte John aufspringend. „Ein Kojote? Ich? Und im —"


  Aber plötzlich verstummte er. Er faßte sich an den Kopf. Niagara-Fall? Au Donnerwetter! Eine leise Erinnerung kam in ihm auf.


  „Was war da mit dem Niagara, Jimmy? Hat der Brent nicht eine Wette gemacht? Oder — um Himmelswillen — bin ich das etwa ..."


  Ein Klopfen an der Haustür unterbrach ihn. Jimmy eilte hinaus, um zu öffnen, und kam mit Sam Dodd zurück.


  „Guten Morgen, Mr. Watson", sagte Sommersprosse ehrerbietigst. „Ich sollte Ihnen nur eine Botschaft von Senior Sancho Villa ausrichten. Ich traf ihn, als ich mit Pete von der Salem-Ranch zum Town kam; er ist mit seiner Truppe eben abgefahren und läßt Ihnen noch zum Abschied sagen, daß er Sie am 18. dieses Monats im Clifton House an den Niagara-Fällen erwartet."


  „Clifton House? Sieh mal an! Das ist doch das weltberühmte Hotel. Habe davon schon gehört. Weiß nur nicht —"


  „Sie haben doch sicher auch damals im Clifton House gewohnt, als Sie sich zum erstenmal über die Fälle tragen ließen?" fragte Sam scheinheilig. „Das ganze Town spricht von nichts anderem, und die Leute sagen alle: Mr. Watson ist ein bescheidener Mann; erst der Whisky öffnet ihm den Mund, um uns einen Bericht über seine früheren Heldentaten zu geben."


  „Gewiß, natürlich", stotterte Old John, dem jetzt langsam, aber unwiderstehlich ein Licht aufging. „Jedoch — was dieser Seilspitzbube von mir will — am 18. dieses Monats, sagtest du?"


  „Ja, Mr. Watson. Gestern war der vierte. Die Wette läuft also am 18. ab, und ... Ach, Sheriff! Ich möchte ja auch allzu gerne zusehen, wenn Sie Ihren Todesritt auf Sanchos Schultern machen. Aber es ist eine sehr weite Reise, und mein Dad will mir das Geld dazu nicht geben."


  „Greif doch in deine Spardose", brummte der Hilfssheriff verstört. „Übrigens kapiere ich nicht ganz, was —"


  „Meine Spardose ist leer", sagte Sam traurig. „Denn wir Jungen haben doch gerade ein Telegramm über Sie an den Präsidenten der Vereinigten Staaten aufgegeben, und das kostete einen schönen Batzen."


  „Ein Tele — was?" brüllte Watson, nun doch die Fassung verlierend. „Mach mich nicht ganz verrückt, du Halunke!"


  „Nun: ein Telegramm! Ich kann's Ihnen auswendig aufsagen: ,Mr. Präsident, Washington D. C, Weißes Haus. Sheriff Watson läßt sich am 18. Mai von Sancho Villa über den Niagara tragen. Erbitten Ihre Anwesenheit zu dem nationalen Ereignis. Der Bund der Gerechten, Somerset.'"


  Old John sank auf sein Bett zurück, daß das alte Gestell einen kläglichen Ächzlaut von sich gab.


  „Ich werde wahnsinnig! Ich platze aus der Haut! Jimmy! Schmeiß diesen Kobold hinaus! Du, du Rumtreiber! Dein Dad sollte dir die Hose strammziehen! Du willst einen alten Mann auf den Arm nehmen?"


  Aber Jimmy blieb in düsterem Schweigen am Türpfosten stehen, während Sam in offenbarer Zerknirschung seinen Stetson verlegen zwischen den Fingern drehte. Und bevor Old John weitere Strafmaßnahmen anordnen konnte, erscholl wieder ein einlaßheischendes Klopfen; Jimmy verschwand für kurze Zeit und geleitete dann Mrs. Poldi in den Raum, die verwitwete, spitznasige „Präsidentin des Vereins zur Erkämpfung der Frauenrechte."


  „Heil und Sieg, Watson!" rief die Lady stürmisch. „Es gehört sich ja nicht, daß ich so ohne weiteres in Ihr Schlafzimmer eindringe, aber die Begeisterung reißt mich einfach mit. Sie wackerer Todesverachter, Sie verwegener Niagara-Recke! Ich dachte schon, es gäbe in Amerika keine echten Männer mehr, und auch an Ihnen habe ich oft gezweifelt. Aber jetzt tue ich Abbitte! Lassen Sie sich umarmen! Wer solchen Todesmut zeigt, der ist wahrhaftig ein Held!"


  Die folgende Umarmung fiel nur von seifen der Lady herzlich aus; Old John saß da wie eine verschüchtertes, von der Todesahnung bereits betäubtes Opferlamm.


  „Ihre kühne Absicht schwirrt nämlich schon im ganzen Town herum", fuhr Mrs. Poldi verzückt fort. „Mr. Turner hat das Dokument, auf dem Sie die Wette unterzeichneten, eingerahmt in der Wirtsstube aufgehängt, und nun drängen sich die Gäste, bringen Hochs auf Ihre Gesundheit aus und jauchzen vor Stolz, daß sie Bürger von Somerset sind — Bürger des einzigartigen Towns, das einen solchen Hilfssheriff sein eigen nennt."


  „Ja, ja", sagte Watson mühsam. ,„Ich danke Ihnen auch schön, Mrs. Poldi. Nur — wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen — ich habe noch schwierige Amtsgeschäfte zu erledigen."


  „Versteht sich, versteht sich", rief die Lady. „Vielleicht sollten Sie auch Ihr Testament nicht vergessen — ich verschwinde sofort. Bis später denn! Und sagen Sie mir bitte rechtzeitig, wann Sie zum Niagara reisen — ich begleite Sie natürlich, um am Tage Ihres Triumphes einen Lorbeerkranz auf Ihr Haupt zu drücken oder" — sie schluchzte kurz auf — „einen Rosenstrauß auf Ihr fernes Grab zu werfen."


  Sprach's, winkte und enteilte. Old John aber erhob sich jetzt endgültig und trat drohend auf Jimmy zu.


  „Jetzt tust du aber mal das Maul auf, du Duckmäuser! Potzkreuzdonnerschockschwerenot! Ich verlange einen genauen Bericht, verstanden? Das ist ja zum In-die-Wol-ken-Springen! Das ganze Town läuft zusammen, zerreißt sich den Hals über meine Taten, und ich weiß überhaupt nicht, woran ich bin!"


  Daran bist du selbst schuld, Onkel John!" kreischte Jimmy. „Du hast unterschrieben, du wolltest dich auf einem dünnen Seil über den Niagara tragen lassen! Ich wollte dich zurückhalten, aber du schlugst mich ja. Und der Unhold da" — er zeigte auf Sam, der immer noch im Zimmer stand — „hat dich in die Sache reingehetzt; er lauerte mit seinen Kumpanen draußen vor dem Fenster, und sie brüllten im Chor ,Hoch, hoch!' und ,Bravo, Mr. Watson!', und dir schwoll der Kamm. Jetzt ist es passiert, und du hast deine Ehre verpfändet. Wenn du aber Angst kriegst und es nicht tust, bist du eine Kojote, und wenn du es doch tust, stürzt du todsicher in die Tiefe, und ich verliere meinen Ernährer. — Ach, Onkel, Onkel, was soll daraus werden!"


  Der Schlaks brach in echte Tränen aus, und Sam zog sich diskret zurück. Old John aber stand wie vom Blitz getroffen und sah sich im Geist über einer kochenden, schäumenden, in einen tiefen Abgrund stürzenden Wasserwüste. — Es dauerte einige Minuten, bevor er seine Sinne wieder beisammen hatte.


  Inzwischen wurde Sam an der Straßenecke mit Hallo von seinen Freunden begrüßt.


  „Hast du ihm den Gruß von Sancho Villa bestellt, Sommersprosse?" rief Andy Rothermere erwartungsvoll. „Was sagte er dazu? Freut er sich?"


  Sam winkte ab.


  „Ach, Mann! Wenn ich das Bild geahnt hätte! Der olle Prahlsack tut mir im Busen aufrichtig weh; er hatte anscheinend den ganzen Kram über Nacht verschwitzt


  


  und war wie vom Donner gestochen, als ich mein Sprüchlein kloppte."


  „Hat er denn das mit dem Telegramm geglaubt?" fragte der kleine Joe Jemmery. „Das war doch 'ne prima Idee von mir, was?"


  Die anderen lachten, aber Sam stimmte nicht ein, und Pete, der auch ernst geblieben war, sagte nicht ohne Tadel:


  „Allzu fein sind eure Spässe bestimmt nicht gewesen. Ich kann verstehen, daß Sam gestern auf die Palme kletterte, als Onkel John ihn als flennenden Hasenfuß hinstellte. Wenn er dann mithalf, ihn in dies Abenteuer zu stürzen, so ist auch das begreiflich. Aber immerhin: Watson hat nun mal als erster auf den Tiger geschossen, und —"


  „Wo ist das Biest denn eigentlich geblieben?" unterbrach ihn Bill Osborne. „Ich hätte es gern mal gesehen."


  „Zum Zoo zurück", anwortete Sam. „Ich hatte doch die Steuerung des Wagens wieder in Ordnung gebracht, und so haben wir vorgestern abend die ganzen Viecher, tot und lebendig, und die Gefangenen zunächst mal ins Town gefahren, und gestern morgen wurden sie von Tucson abgeholt. Mußt nicht so viel zu Hause auf eurer Ranch sitzen, Bill, dann wüßtest du auch Bescheid."


  „Und", nahm Pete seinen Faden wieder auf, „auch sonst hat Old John vorgestern mehr Courage bewiesen, als ich ihm zugetraut hätte. Wenn der Mexikaner also Ernst mit der Wette macht, dann —"


  Pete zuckte die Achseln und schwieg; Sam aber brauste auf.


  „Dann — was? Mann, du guckst mich ja so an, als ob ich schuld an all diesem Blödsinn wäre. Ich hatte mich über dich schon geärgert, bevor wir in die Buck-Wüste galoppierten, und wenn ich dann hinterher meinen Rachen abreagieren muß — "


  „Soll wohl heißen: Rochus abreagieren", stellte Pete sachlich fest.


  „Du brauchst mich nicht zu verbessern. Wenn ich dann auch meinen Regus abrangierte, weil du dem Tiger den Stetson ins Maul warfst, so, so —"


  „Nun haut euch nicht!" mahnte Conny Gray. „Wäre ja noch schöner, wenn wir uns wegen dieses Pavians von Hilfssheriff gegenseitig um die Skalplocken erleichterten. — Achtung! Da kommt er aus seiner Höhle! Was mag er wohl vorhaben?"


  Old John hatte wirklich, ungefrühstückt und ungekämmt, die Straße betreten. Er wollte zum „Silberdollar", um sich den verhängnisvollen Aushang mit seiner Unterschrift anzusehen. Aber schon nach wenigen Schritten versperrten ihm einige begeisterte Mitbürger den Weg.


  „Hurra, Mr. Watson! Fein, daß wir Sie treffen! Wann geht denn die Reise los? So 'ne Idee! Über den Niagara! Das hat noch keine Menschenseele im ganzen Wilden Westen gewagt!"


  Die Stimmen schwirrten nur so durcheinander, und auch aus den Fenstern erschollen Hochrufe. Das ganze Town schien aus dem Häuschen vor Stolz und Bewunderung.


  „Boys!" sagte Pete, „wir müssen den Sancho Villa dahin bringen, daß er auf die Wette verzichtet. Er ist


  


  mit seiner Truppe nach Willcox unterwegs, wie er uns beim Abschied sagte. Ob ich hinterher reite?"


  Andy, Bill, Joe, Conny, Jack brachen in einen wilden Protestschrei aus:


  „Quatsch! Verrückt geworden! Weiche Birne! Dir ist wohl der Film verwackelt! Glaubst du denn wirklich, daß Watson durchhält?" Und Conny meinte: „Old John hat gestern so schrecklich geprahlt und aufgeschnitten, daß er einen neuen Denkzettel dringend nötig hat. Wenn er nicht über den Niagara will — na, ganz einfach, dann sagt er eben nein! Die 2000 Dollar braucht er sowieso nicht zu zahlen. Denn solche Wetten sind vor dem Gesetz überhaupt ungültig, wie mir mein Daddy sagte."


  Pete gab sich damit zufrieden und ritt bald darauf mit dem brummenden Sam zur Salem-Ranch zurück, wo der Doc inzwischen Bill Wellers Schulter wieder eingerenkt hatte.


  Im Town aber bahnte sich eine Kette neuer, haarsträubender Ereignisse an.


  Die Angestellten der Western-Bank hatten einen angenehmen Tag. Die Kunden, die eigentlich Geld einzahlen wollten, erschienen nicht, weil sie es vorzogen, auf der Straße oder in den Wirtshäusern die Sensation des Watsonschen Todesrittes durchzuhecheln, und die Geldabheber wußten so spannend von der Aufregung draußen zu berichten, daß Mr. Stanley, dem Kassierer,


  


  Ted Williams, dem Buchhalter, und den beiden Lehrlingen die Zeit wie im Fluge verging. Wenig Arbeit und angenehme Unterhaltung — was konnten die geplagten Federfuchser sich Besseres wünschen?


  Mr. Stanley hatte ein altes Lexikon hervorgeholt und las gerade Mr. Dulles, dem Metzger, die Stelle über den Niagara vor, als John Watson die Bank betrat.


  „Tag, Gents", sagte der Hilfssheriff mit dem krampfhaften Versuch, eine unbeschwerte Miene aufzusetzen. „Wollte nur einen Scheck einlösen, Stanley. — Was lesen Sie da vor?"


  Der Kassierer machte unwillkürlich eine tiefe Verbeugung, und die Lehrjungen — tatsächlich, die Lehr-jungenl — holten ihre Sletsons vom Kleiderhaken, setzten sie auf und schwenkten sie dann in ehrfürchtigem Gruß vor John Watson.


  „Es ist der Abschnitt über die Niagara-Fälle, Mr. Watson", sagte Stanley. „Aber ich höre sofort auf. Sie kennen die Gegend ja; es würde Sie bestimmt langweilen."


  „Nein, nein, lesen Sie nur weiter", versetzte der große Mann leutselig. „Ah, Dulles! Auch hier? Sie waren ja gestern mächtig blau, hehehe. Jetzt wieder ausgeschlafen?"


  Der Metzger wollte eine derbe Antwort geben; aber da hatte Stanley seine Lektüre bereits wieder aufgenommen:


  „Niagara, ein nordamerikanischer Fluß, der vom Nordostende des Erie-Sees in den Ontario-See fließt und die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Oberkanada bildet. Das Wasser schäumt in seinem Bett


  


  mit rasender Gewalt gegen zahllose Felsen und stürzt zuletzt steil in einen grausigen Abgrund, in dem jedes Lebewesen, Fische ausgenommen, zu Atomen zerschmettert wird. Die Ziegeninsel teilt diesen Wasserfall in zwei Teile. Der gräßlichste von diesen ist der nordwestliche auf der kanadischen Fluß-Seite; er wird für gewöhnlich der große oder Hufeisenfall genannt, und seine Höhe beträgt 48, die Breite 548 Meter. Auf der amerikanischen Seite ist der Fall 50 Meter tief und 183 breit."


  Es war John Watson, als presse eine eisige Faust sein Herz zusammen. Aber er bewahrte eine feste Haltung — dank den drei Whiskies, die er als Frühstücksersatz zu sich genommen hatte.


  „So", rief Mr. Dulles, „das sind also in Wirklichkeit zwei verschiedene Todes--äh, Wasserfälle. Über welchen von beiden wollen Sie denn, Watson? Das hätte ja auch genau festgesetzt werden müssen."


  „Über — na, mir egal", sagte der Hilfssheriff großzügig. „Auf ein paar hundert Meter mehr oder weniger kommt es mir auch nicht an."


  „Sie haben so was doch schon einmal gewagt", warf Stanley ein. „Sind Sie da über den kanadischen oder den amerikanischen Teil getragen worden?"


  „Über den breitesten von beiden natürlich. Aber ich habe jetzt wenig Zeit, Stanley. Los, Mann! Geben Sie mir schnell die lumpigen Silberne heraus!"


  „Gewiß doch, Mr. Watson. Wird gleich erledigt", dienerte der Kassierer beflissen. Der Metzger aber ließ sich nicht so leicht von dem verlockenden Thema ablenken.


  „Wenn ich mich recht erinnere, Watson, so haben Sie gestern gesagt, Sie hätten sich damals über die Fälle schleppen lassen. Das wären dann also beide gewesen — wie breit, noch mal, Stanley?"


  „Fast 750 Meter insgesamt", nahm Ted Williams seinem geldzählenden Chef die Auskunft ab.


  „Eine schöne Strecke", fuhr der Metzger fort. „Junge, Junge, wenn ich mir das illustriert vorstelle! So'n dünnes Seil! Der gähnende Todesschlund! Der Wasserdampf! Der peitschende Gischt! Das Brausen — es soll sich wie ein rollender Donner anhören. Und dann die Aussicht, beim geringsten Fehltritt in die Tiefe zu stürzen! Und erst unten: der Aufschlag auf die gezackten Klippen — nee, alles was recht ist: ich wäre schon vorher tot. — Aber da von Fällen die Rede war, bezieht sich die Wette natürlich auf die Gesamtstrecke. Gut, daß es Ihnen nichts ausmacht, Watson. Sind Sie eigentlich schwindelfrei?"


  Old John war kreidebleich geworden. Er gab keine Antwort, nahm seine 50 Dollar in Empfang und setzte sich gleich wieder in Richtung „Silberdollar" in Bewegung: eine neue Stärkung war dringend fällig.


  Als er die Bank verlassen hatte, schlug Dulles eine hämische Lache an:


  „Wetten, daß es dem in der Hose brennt, diesem Renommierhans! Aber das kommt vom Saufen, geschieht ihm recht. Soll selber sehen, wie er aus dieser Klemme rauskommt!"


  Mr. Stanley war empört, und Ted Williams und die Lehrlinge hätten den Metzger am liebsten an Kopf und Kragen zur Tür hinausgeworfen.


  „Immer sachte, Dulles!" rief der Kassierer. „Ich will


  


  mich mit Ihnen gewiß nicht streiten, aber ich bin der Ansicht, daß Sie Watson Unrecht tun."


  „Gut, Sie ahnungsloser Engel. Bleiben Sie bei Ihrer Meinung; die Augen werden Ihnen schon noch aufgehen. Guten Morgen. Ich will Ihre Lobgesänge nicht länger stören."


  Der Fleischermeister ging ergrimmt von dannen, und es war gut, daß er nicht hörte, was Mr. Stanley und sein Stab noch alles über ihn redeten.


  Im übrigen war die Gehäßigkeit des Metzgers ein Einzelfall; alle übrigen Kunden schwelgten in Lobsprüchen über den Hilfssheriff, und es fehlte nicht viel, daß die Lehrlinge zu seinen Ehren die Nationalhymne angestimmt hätten.


  Darüber wurde es Nachmittag. Kunden kamen nicht mehr. Der Feierabend war in greifbare Nähe gerückt. Doch plötzlich machte es „Klirrr!"


  Der Kassier schnellte von seinem Sitz hoch. Ted Williams ließ den Federhalter fallen. Der eine Lehrling stieß sein Tintenfaß um, so daß sich die schwarze Brühe über sein neues Kontobuch ergoß. Sein Kollege glaubte an einen Überfall und kroch vorsichtshalber unter das Pult.


  „Was — was war — zu Hilfe!" rief Mr. Stanley.


  Dann faßte er sich ein Herz und blickte nach der Hofseite, von der das Klirren gekommen war.


  Dort sah er ein großes Loch in der Fensterscheibe. Und vor diesem lag etwas Weißes auf dem Boden.


  „Eine Bombe!" schrie Stanley zurückprallend. „Vielleicht mit Zeitzünder! Alle Mann in Deckung! Gleich fliegt die Bank in die Luft!"


  


  Er warf sich flach auf den Fußboden, und da seine Getreuen ihm durch dick und dünn folgten, taten sie entschlossen das gleiche.


  Eine Sekunde später ging die Tür auf, und Pete trat ein. Er war von Mr. Dodd zur Bank geschickt worden, um den Erlös aus dem letzten Viehverkauf einzuzahlen.


  „Hallo, Gents!" sagte der Junge erstaunt. „Ist hier Gymnastik-Stunde?"


  „Pete?" rief Mr. Stanley, ohne den Kopf zu heben. „Pete Simmers?"


  „Ja, Mr. Stanley. Ich bringe Geld."


  „Ich erkannte dich an der Stimme, Boy. Lauf schnell zum Office! Aber schnell, schnell! Die Bombe da — Mr. Watson soll kommen!"


  Pete schaute neugierig über die Schranke, die das Publikum von der Kasse trennt.


  „Mr. Watson sitzt im ,Silberdollar', Mr. Stanley. Ich hörte ihn gerade singen: ,Über den Niagara!', nach der Melodie „Auf in den Kampf, Torero!' Aber — die Bombe? Was meinen Sie damit?"


  „Das Ding dort!" keuchte Ted Williams. „Vor dem Fenster!"


  „Och", sagte Pete gelassen, „die ist aber klein!"


  Mit diesen Worten sprang er über die Schranke, ging auf den „Sprengkörper" zu — „Nicht anfassen!" brüllte Stanley. „Wir sind alle verloren!" — hob ihn auf und glättete ein Stück Papier, das um einen Stein gewickelt war.


  „Keine Sorge, Gents. Das ist nur ein Brief. Der Absender wollte wohl das Porto sparen." Jetzt erhob sich der Kassierer, während der Buchhalter und die Lehrlinge In eisernem Gehorsam am Boden verharrten.


  „Tatsächlich!" rief Stanley empört. „So 'ne Frechheit! Tatsächlich ein beschriebenes Blatt! Ich ahnte es ja. Aber die zitternden Memmen dort krochen sofort ins Mauseloch, und, um sie nicht zu beschämen, machte ich erst mal mit. — Was steht denn da geschrieben?"


  Er suchte nach seiner Brille, die ihm von der Nase gefallen war; Pete aber las mit lauter Stimme:


  „Warnung! Zwischen dem 16. und 18. Mai wird die Western-Bank überfallen. Jack Ripper ist los."


  „Jack . . . Ripper . . ist los?" wiederholte Stanley entsetzt „Du erlaubst dir doch keinen faulen Witz, Junge?"


  „Nee, hier steht es ja. Lesen Sie doch selbst, wenn Sie mir's nicht glauben."


  Wirklich, Petes Behauptung stimmte! Da stand es schwarz auf weiß. In einer kuriosen Blockschrift und einer nicht minder seltsamen Rechtschreibung: Warnung mit zwei r und ck am Ende usw.


  „Wer ist denn Jack Ripper?" rief der eine Lehrling.


  „Wie kannst du fragen, Schafskopf?" schrie Stanley. „Ein ganz gemeingefährlicher Bankräuber natürlich! Vor zehn Jahren hat er in Phoenix einen Kassierer und sechs Angestellte erschossen und 500 000 Dollar erbeutet. Seitdem war er verschollen. Aber wenn er jetzt wieder auftauchen sollte . . ."


  Der Kassierer starrte noch entsetzt auf das Blatt — seine Brille hatte er inzwischen wiedergefunden — als von der Straße her ein wilder Schrei herein gellte.


  


  „Das ist Mrs. Poldi", sagte Pete. „Kinder, Kinder, was ist denn bei der kaputt?"


  Er öffnete die Tür, und gleich darauf sah man die Witwe händeringend an der Bank vorbei eilen.


  „Zu mir, zu mir!" schrie sie. „Ich soll beraubt werden!"


  „Mrs. Poldi!" rief Stanley hinter ihr her. „So bleiben Sie doch stehen! Was halten Sie denn da in der Hand?"


  Die Lady wandte sich um und hielt ihm einen zerknitterten Zettel entgegen.


  „Dies hier, Mr. Stanley! Das wurde mir soeben durchs Fenster geworfen. Ein Stein steckte darin."


  Der Kassier nahm den Wisch mit spitzen Fingern wie ein giftiges Insekt, blickte darauf und wankte, als hätte er einen Schlag erhalten.


  „Jack Ripper! Hier! Pete, Ted, seht doch nur! 'Warnung! Zwischen dem 16. und 18. Mai wird bei Ihnen eingebrochen. Jack Ripper ist los!'"


  „Die gleiche Schrift", sagte Pete, „die gleichen Fehler. Komisch! Was das nur bedeuten mag?"


  „Wie kann man da noch fragen?" schrie Mrs Poldi entrüstet. „Es bedeutet, daß mir Jack Ripper ans Leben will und mich ein gutmeinender Wohltäter gewarnt hat. Jack Ripper! Wenn ich den Namen schon höre! Der blutdürstigste Gangster aller Zeiten!"


  Dann stieß sie wieder ihre Hilferufe aus und eilte zum Sheriffs-Office. Und weil sie dort niemanden antraf, drang sie bis in Mr. Tunkers Privatwohnung vor — gleichfalls vergebens. Mr. Stanley aber ging mit Pete in die Bank zurück, nahm 1000 Dollar in Empfang und quittierte.


  Der Junge machte anschließend einen Bummel durchs Town — während aus dem „Silberdollar" lauter Gesang erscholl:


  „Über den Niagara! Stolz in der Brust, siegesbewußt!


  Stürze ich auch in den Fall hinein,


  Wird der Ruhm mein doch sein!"


  Das hatte Mr. Turner „gedichtet", und die Gäste schmetterten es aus ihren rauhen Kehlen. John Watson aber saß unter dem eingerahmten Dokument, auf dem er seine Ehre verpfändet hatte, und schlug mit dem Colt den Takt dazu, derweilen ihm die Zähren der Rührung die Wangen hinunterrollten.


  Allerdings fand die Feier ein vorzeitiges Ende. Denn jetzt stürmte Mrs. Poldi in das Lokal und verkündete unter lautem Lamento, was i h r bevorstand. Mr. Stanley fand sich ebenfalls bald ein. Der Name Jack Ripper ging nun von Mund zu Mund. Der Hilfssheriff hob tatgeladen die Sitzung auf und begab sich mit den Ratsuchenden zum Office. — Wenn Gefahr im Verzuge war, gehörte der Hüter der Ordnung natürlich in sein Hauptquartier, um die nötigen Maßnahmen einzuleiten.


  *


  Es war jetzt ungefähr 18 Uhr. Der Abend rückte heran und mit ihm weiteres Unheil.


  Mr. Corner, der Sargmacher von Somerset, saß mißmutig in seiner Werkstatt und haderte mit sich und der Welt. Sein Geschäft ging seit einiger Zeit miserabel. Die Sterblichkeit im Town war vor mehreren Wochen gänzlich zum Stillstand gekommen. Obgleich Mr. Corner seinen Mitbürgern von ganzem Herzen ein langes Leben gönnte, mußte er doch auch an seine Einnahmen denken. Er konnte sich nicht damit abfinden, daß er vollkommen auf dem Trockenen saß. Er wußte buchstäblich nicht, woher er das Geld für die überfälligen Steuern nehmen sollte.


  „Ein Hundedasein", brummte er, „da sitzen nun diese Halunken in den Kneipen herum, saufen und grölen, und John Watson will aus lauter Übermut sogar über den Niagara rennen. Unsereiner aber — nee, nee! Früher, da war's doch besser um mein Gewerbe bestellt. Die Docs verstanden weniger von ihrer verdammten Kunst, die Leute klammerten sich nicht so an das bißchen Leben, und ich konnte mir auch im „Silberdollar" ein paar Gläschen unter die Weste schieben. Heute jedoch? Ich kriege schon die Krämpfe, wenn ich bloß den Steuereinnehmer sehe — sollte mich nicht wundern, wenn er mir demnächst die Ohren vom Kopf pfändet."


  Da hörte er ein scharrendes Geräusch an der Haustür, und als er mürrisch hinschaute, sah er im Dämmerlicht ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das jemand unter den Türspalt geschoben hatte.


  Ein Zittern überfiel ihn. Der Steuereinnehmer! Mr. Gray, Connys Vater. Das war bestimmt sein Werk. Eine allerletzte Zahlungsaufforderung, ein Ultimatum, wie das die Politiker nennen. „Wenn Sie innerhalb drei Tagen Ihre Verbindlichkeiten gegenüber der Staatskasse nicht erfüllt haben, sehe ich mich leider gezwungen etcetera." Mr. Corner kannte das; er stieß einen wilden Fluch aus.


  „Nun laß doch endlich das Schimpfen sein!" rief seine


  


  Frau, die in der Küche mit den Töpfen hantierte. „Es kommen auch wieder bessere Zeiten!"


  „Glaubst du? Da liegt ein Wisch, der dir auch die Petersilie verhageln wird. Heb du ihn auf. Ich will mir die Pfoten nicht schmutzig machen."


  Mrs. Corner kam aus der Küche und stemmte die kräftigen Arme in die Hüften.


  „Ich kann deine Miesmacherei nicht mehr aushalten. Los, nimm den Brief auf! Meine Hände sind voll Pfannkuchenteig; sonst täte ich es."


  „Aber er ist bestimmt von Gray!" rief Corner wütend. „Am besten schmeiße ich ihn sofort ungelesen ins Feuer. Warum soll ich mir wieder eine schlaflose Nacht machen?"


  „So?" sagte seine Gattin verächtlich, „so feige bist du schon? Vorwärts; man muß dem Schicksal ins Auge sehen, genau wie John Watson. Vielleicht ist es auch ein Auftrag. Das Glück kriecht manchmal auch unter der Tür herein."


  „Hahaha! Hahaha! Ein Auftrag!" lachte Corner. „Wo niemand gestorben ist."


  Aber nun war er selbst neugierig geworden. Er bückte sich nach dem Blatt, entfaltete es und riß die Augen auf. als hätte er eine Tausenddollar-Note gefunden.


  „Donnerwetter, Frau! Da bleibt mir doch die Spucke weg!"


  Denn auf dem Papier stand in zitterigen Blockbuchstaben:


  „Suchen sie sovorrt Mrs. Poldi und Mr. Stanley auf, dih wollen Sich mass fon Ihnnen nemen Lasssen."


  Corner stieß sein Weib an und sein treues Weib ihn.


  „Da muß zweifellos ein Irrtum vorliegen", sagte sie, „Man hat dich vielleicht mit Schneider Plumrose verwechselt. Der wohnt ja nur ein paar Häuser weiter."


  Der Sargmacher nickte mechanisch.


  „Ja, ja, diese faulen Ellenreiter! Für die regnet's Aufträge. Rausputzen wollen sich die Leute, aber sterben — ih bewahre — fällt ihnen nicht im Traum ein, auch wenn ein armer Sargmacher verhungern muß. Und das nennt sich dann Nächstenliebe."


  Doch plötzlich stutzte er und wies auf die rechte untere Ecke des Briefes.


  „Du! Guck mal! Hier ist ja ein Kreuz gemacht!"


  „Tatsächlich!" bestätigte Mrs. Corner. „Ein Totenkreuz!" Und dann kam ihr eine jähe Eingebung:


  „Hier stimmt etwas nicht, Mann! Das ist ja unheimlich! Ich will dir was sagen: du bringst den Zettel sofort zu Watson!"


  „Unheimlich? Ach was! Höchstens ein Jungenstreich. Wird wohl der Pete mit seinem Bund der Gerechten ausgeheckt haben. Aber zu Watson gehe ich. Und wenn inzwischen der Gray anrückt und pfänden will. — Na, du weißt ja, was du in diesem Fall zu tun hast."


  „Und ob!" sagte Mrs. Corner entschlossen. „Allerdings ist ja Abend, und da arbeiten auch die Steuereinnehmer nicht mehr. Aber wenn er trotzdem erscheint, dann ist er schneller wieder draußen, als er gekommen ist."


  Der Sargmacher stülpte den Stetson aufs Haupt und schlug den Weg zum Office ein. Mr. Gray aber hatte bald darauf sein eigenes Abenteuer. —


  


  Es war inzwischen ganz dunkel geworden. Der Steuereinnehmer befand sich beim Abendessen. Auch er war schlechter Laune, aber nicht aus materiellen Sorgen, sondern weil Conny, sein Sprößling, nicht nach Hause gekommen war. Er war gegen Mittag zur Osborne-Ranch geritten und hatte sein Versprechen, um 7 Uhr zurück zu sein, natürlich wieder nicht eingehalten. Sein Vater dachte gerade an Gewaltsmaßnahmen zur Erzielung einer größeren Pünktlichkeit.


  „Das hört mir auf mit dem Bengel!" stieß er zwischen zwei saftigen Schinkenbissen hervor. „Ich werde morgen mit Mr. Dodd sprechen, daß er auch Pete und Sam an die Kandare nimmt. Diese Rumbummelei — Schluß damit! Wenn Conny später mal mein Amt übernehmen will, muß er viel manierlicher werden. Es wird höchste Zeit! Jawohl! Allerhöchste!"


  „Aber die Jungen tun doch nichts Böses", suchte ihn seine Frau zu beschwichtigen. „Sheriff Tunker sagte mir neulich noch, daß Somerset auf den Bund der Gerechten stolz sein könnte. Ihre Streiche sind immer harmlos und treffen nur solche Leute, die es verdient haben."


  Der Steuereinnehmer gab einen knurrenden Laut von sich, der eher nach „nein" als „ja" klang; seine Gattin aber fuhr schnell fort:


  „Übrigens höre ich auf der Straße Stimmen. Das wird Conny sein."


  „Schon, schon!" rief Mr. Gray ungeduldig. „Aber — stop! Was reden die da?"


  Das Gespräch draußen wurde sehr laut geführt. Offenbar standen zwei Männer dicht vor dem Fenster.


  „Dies ist das Haus, Jack", sagte jemand. „Merk es dir gut! Ein paar tausend Dollar sind hier bestimmt zu holen."


  Mr. Gray spitzte die Ohren wie ein Kundschafter vom Stamme der Apachen. Beim großen Manitou, das klang ja gemeingefährlich!


  „Ruhig, Frau!" zischte Mr. Gray. „Da muß ich mal lauschen."


  Er schlich sich auf den Zehenspitzen an das Fenster. Es war nur halb geschlossen, die Gardine war jedoch vorgezogen.


  „Leise, zum Teufel", flüsterte ein anderer. „Willst du den Halsabschneider da drin mit aller Gewalt warnen, daß Jack Ripper einen Besuch bei ihm plant?"


  Jack Ripper? Alle Wetter! Es war Mr. Gray, als hätte man ihn plötzlich in Eis gepackt, so erstarrte er.


  „Ach was, Jack", sagte der erste wieder. „Die taube Nuß ist schwerhörig. Also am 18. Mai! Du weißt jetzt Bescheid, he?"


  Dann waren nur noch Schritte zu hören, die sich auf der dunklen Straße verloren.


  Dem Steuereinnehmer ging es wie ein Mühlrad im Kopf herum. Jack Ripper, der Schrecken von Arizona! Man hatte seit langem nichts mehr von ihm gehört. Aber die ältere Generation erinnerte sich noch mit Zittern genau an seine Raubüberfälle.


  „Hast du das auch gehört?" flüsterte Mr. Gray seiner besseren Hälfte zu.


  „Nein, was denn? War es nicht Conny?"


  Der Steuereinnehmer unterdrückte eine Bemerkung über so viel weiblichen Unverstand. Dann rannte er zur


  


  Haustür und auf die Straße, er war ein mutiger Mann .. . und . . . prallte gegen eine schattenhafte Gestalt.


  „Hoppla!" rief eine frische Stimme. Warum so stürmisch?"


  „Pete?" fragte Mr. Gray. „Was treibst du denn hier?"


  „Ich. wollte nur mal sehen, ob Conny zu Hause ist. Guten Abend, Mr. Gray! Jetzt weiß ich erst, wer Sie sind."


  „Conny ist immer noch nicht zu Hause!" rief der Steuereinnehmer empört. „Und du — sag mal, ich denke, du gehörtest abends auf die Salem-Ranch!"


  „Da will ich auch gleich wieder hin. Ich hatte nur Geld zur Bank gebracht und vertrete mir noch ein bißchen die Beine. Mein Pferd steht vor'm ,Weidereiter',"


  „Hast du hier zwei Kerle beobachtet?"


  „Nein, nur einen. Der ging dort die Straße runter — gerade, bevor ich Ihnen vor den Bauch rannte. Jetzt ist er verschwunden."


  Mr. Gray empfand einen dumpfen Argwohn, daß Pete ihm einen Possen gespielt hatte. Er beschloß, ihm auf den Zahn zu fühlen.


  „Ich habe nämlich so eine bestimmte Vermutung, daß Jack Ripper mich überfallen will. Du . . . zum Teufel, was lachst du denn?"


  Pete hatte seine Heiterkeit beim besten Willen nicht unterdrücken können. Er bog sich förmlich.


  „Aber, Mr. Gray! Jack Ripper? Das ist heute zum drittenmal, daß ich den Namen höre. Haben Sie auch eine Warnung mit ck gekriegt?"


  Ehe der Steuereinnehmer antworten konnte, kam ein Reiter heran gesprengt. Es war Conny.


  „Ah!" rief er, indem er sein Pferd zügelte und aus dem Sattel sprang, „ihr beide macht wohl eine Mondschein-Promenade? Entschuldige, Daddy, daß ich mich ein bißchen verspätet habe. Aber ich habe so was Spannendes gehört: Jack Ripper hat dem Town den Krieg erklärt!"


  Pete erstickte jetzt fast vor Lachen; aber Mr. Gray bekam einen Wutanfall, der nicht von Pappe war.


  „Wo hast du das gehört, Taugenichts? Das ist wohl einer von euren berühmten Tricks, he? Dein dämliches Grinsen verrät euch, Pete! Aber ich bin Beamter, ich falle nicht auf diesen Schwindel herein. Und du, Conny, solltest vor Schamröte in die Erde sinken. Ehre Vater und Mutter, du Flegel! Mir zuckt die Hand, dir eine hinter die Löffel zu knallen."


  Conny war total bestürzt; jedenfalls tat er so:


  „Aber, Daddy! Ich verstehe dich nicht. Ich war doch auf der Osborne-Ranch. Und da kam eben Mr.Jemmery, der Mr. Osborne besuchen wollte; und als er auf dem Wege zwischen dem Town und der Ranch war, hörte er in der Ferne Hilfeschreie. Und als er genau hin horchte, klang es wie Jack Ripper ist los! Jack Ripper vernichtet Somerset!' Das war so nach 18 Uhr, nicht weit vom Town entfernt, aber an einer einsamen Stelle. Und dann sah Mr. Jemmery auch eine Gestalt zwischen sich und dem Town. Der Kerl hätte einen riesigen Colt gehabt, und er, Mr. Jemmery, rannte um sein Leben — er war ganz außer Atem, als er auf der Ranch ankam."


  „Kann ich mir denken", sagte Mr. Gray geringschätzig. „So tapfer der kleine Joe auch ist, so feig ist sein Vater. Na, und weiter?"


  „Mr. Jemmery will jetzt bei Osborne übernachten. Mr. Osborne wollte auch mich zurückhalten. Jack Ripper — vor dem scheinen sie alle eine gräßliche Angst zu haben. Ich haute aber doch ab und galoppierte extra an der Stelle vorbei, die Mr. Jemmery beschrieben hatte. Alles war friedlich. — Wäre es nicht schon dunkel gewesen, so hätte ich nach Spuren gesucht."


  „Ach neee! Hättest du?" rief Mr. Gray höhnisch. „Nun will ich euch mal was sagen, Boys! Ihr mögt euch diesen Jux ja sorgfältig und mit bester Phantasie ausgeheckt haben, aber es ist eine bodenlose Unverfrorenheit und Respektlosigkeit von euch, den armen Mr. Jemmery und mich in einen solchen Mummenschanz zu verwickeln. Bisher habt ihr wenigstens eure Väter und Verwandten aus eurem Spiel gelassen. Jetzt ist euer Mutwille schon so weit gediehen, daß euch nichts mehr heilig ist."


  „Um Himmelswillen, Vater, schrei doch nicht so!" rief Mrs. Gray, die inzwischen gleichfalls auf die Straße getreten war. „Was ist denn in dich gefahren?"


  „Ich lasse mich nicht verhohnepiepeln und taube Nuß nennen", brüllte der Steuereinnehmer. „Da war nämlich eben Jack Ripper mit einem Spießgesellen vor unserem Fenster und wollte mir das Gruseln beibringen. Aber ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen und merkte sofort, daß daran etwas faul war. — Gangster, die so laut miteinander ihre Pläne besprechen, daß man es meilenweit hören kann, müssen erst noch geboren werden! Den Schluß ziehe ich und halte ihn auch aufrecht — jawohl, aufrecht! — daß mein eigener Filius und ein gewisser Pete Simmers sich bodenloserweise erdreistet und erfrecht haben, mir — in Klammern: m i r ! — eine schändliche Komödie vorzuspielen!"


  „Nanu, Mr. Gray!" sagte Pete — und „Nanu, Daddy!" rief (Conny fassungslos.


  Der Steuereinnehmer jedoch machte Nägel mit Köpfen. Er packte sein Ebenbild am Arm und riß es mit plötzlicher Gewalt hinter sich her ins Haus, und als Pete folgen wollte, wurde er barsch abgewiesen:


  „Pack du dich auf deine Ranch, du . . . Räuberhauptmann! Ich stecke deinem Vormund morgen ein Licht über dich an. Und euren Bund der Gerechten könnt ihr auch auflösen! Dafür sorge ich! Ich, Connys geschmähter Vater!" —


  Ja, es tat sich an diesem Abend etwas in Somerset. Pete ritt zwar nach Hause, und von der Familie Gray ließ sich vorläufig niemand mehr auf der Straße blicken, aber im Sheriffs-Office ging es rund wie in alten Zeiten: Mr. Corner hatte den Zettel abgegeben, durch den er aufgefordert wurde — er, der Sargmacher! — für Mrs. Poldi und Mr. Stanley Maß zu nehmen. Die Witwe und der Kassierer glaubten daher, sie wären von Jack Ripper zum Tode verurteilt worden. Mrs. Poldi lamentierte und flennte, Mr. Stanley aber gelobte, von jetzt an in jede Tasche einen geladenen Colt zu stecken. Mr. Dulles als Präsident des Bürgervorstandes war gleichfalls zum Office gerufen und gab strategische Ratschläge. Nur John Watson bewahrte eiserne Ruhe, so wie es einem Tiger-Killer und Niagara-Reiter geziemte!


  Allerdings hatte er einen geheimen, aber triftigen Grund dazu. Wann sollte doch der Seiltanz über dem Niagara stattfinden?


  


  Am 18. Mai. Und die Warnungen an Stanley und Mrs. Poldi nannten den 16. bis 18, so daß, da Sheriff Tunker abwesend war, das Town unbedingt einen Polizeischutz gegen Jack Ripper brauchte. —


  Es war kein Wunder, daß der Hilfssheriff sich seine eigenen Gedanken machte und beim Schlafengehen vergnügt ein Liedchen vor sich hin trällerte — obwohl er ganz nüchtern war!


  


  Drittes Kapitel


  ES GEHT UM JACK RIPPER


  Gespräche am Miftagstisch — Jack Ripper hat sich angesagt; er will die Western-Bank sprengen und Mrs. Poldi skalpierettl — Täte es auch! — Heldenehrung — Gerüchte und immer wieder Gerüchte — Eine kalte Abreibung — Die Bank im Verteidigungszustand — John Watson lenkt die .Operation' vom Schreibtisch aus — Ganz Somerset im Banne des Grauens — Junge, Junge, wenn Mr. Dodd das Abenteuer miterleben dürfte 1 — Überall wird es lebendig — Los, Dorothy, gib mal fix ein neues Stichwort! — Hat Sam den Satan oder der Satan Sam geritten? — Eine kleine Nachtmusik — Sie wollen doch nur von der Wette loskommen, Mr. Watson! — Ich habe dem Hauptübeltäter das Gesicht schön eingefärbt — Warum hast du dir diese Suppe überhaupt eingebrockt? —


  


  Der 6. Mai war angebrochen. Es war ein Samstag, und die Menschen freuten sich schon auf das Wochenende. Auf der Salem-Ranch saß die Familie beim Mittagessen: Pete, der 16jährige Eigentümer, Dorothy, seine 17jährige Schwester, Mr. Dodd, der Vormund der beiden, der die Ranch leitete, Sam, sein 15jähriger „Augapfel", und Mammy Linda, die schwarze Haushälterin und Köchin. Alle aßen mit prächtigem Appetit, und Mammy war hocherfreut, daß sie ihre Küchlein so vollzählig und ohne Trübung um sich versammelt sah.


  „So recht!" lobte sie. „Pete hier, und Sam auch da. — Heute nix in Wüste rumjagen und Tigers schießen. Könnt immer machen, was ihr wollt, Boys, aber zu Essen zu Haus sein; dann lacht alte Mammy das Herz."


  „Tiger schießen!" wiederholte Mr. Dodd. „Jungs, wenn ich daran denke, wird mir's jetzt noch ganz blümerant. Es war ja fein, daß ihr die Diebe gefunden habt


  


  und euch dann bei der Verhaftung nützlich machen konntet. Aber in Zukunft laßt die Finger von solchen Sachen! — Übrigens ist es bestimmt ein schwerer Schlag für Tucson, daß das Tier getötet wurde. Der Zoo-Direktor war so stolz darauf — nun kann er sehen, wo er einen Ersatz herkriegt."


  „Tat mir auch leid", bestätigte Pete, „aber was blieb uns anderes übrig? Ein Glück, daß wenigstens die Leoparden und das Krokodil nicht ausbrachen. — Ob Mr. Foster eine Entschädigung für die Rinder erhält, die den Raubtieren als Nahrung dienten?"


  „Aber sicher", meinte der Verwalter. „Klarer Fall. Das regelt die Versicherung. Ich bin nur gespannt, wie hoch die Spitzbuben verknackt werden."


  „Die sitzen in Tucson", schaltete sich Sam ein. „Waren ganz hilflose Greenhorns, sonst hätten sie in ihrer Höhle bis auf die Zähne um sich gehauen. Mensch, wenn i c h das gewesen wäre!"


  „Nanu, Sam?" lachte Dorothy. „Hast du etwa die Absicht, unter die Gangster zu gehen?"


  Sommersprosse stand sofort von Kopf bis Fuß in lodernden Zornesflammen.


  „Spar dir doch deine bissigen Bemerkungen, Kleine! Ich bin ein Ehrengent . . . Ehrengast . . . Ehrenmann meine ich; und wenn du mir was an die weiße Weste flicken willst, dann . . ."


  „Ruhe!" kommandierte Mammy Linda. „Dorothy hat nur Spaß gemacht. Ihr nicht immer drauflosquatschen! Lieber essen! Das sein viel gesünder."


  Auch Mr. Dodd mahnte energisch zum Frieden, und die Mahlzeit wurde für einige Zeit schweigend fortgesetzt. Man vernahm nur das Klappern der Messer und Gabeln und das wohlgefällige Schnaufen, mit dem Mammy und der Verwalter sich ihrer leiblichen Genüsse widmeten. Dann sagte Dorothy, die dem Fenster gegenüber saß:


  „Da kommt Mr. Grays Ford angefahren. Mr. Gray selbst sitzt am Steuer."


  „Kann reinkommen", rief Mammy sofort. „Arme Steuer-Einsammler. Mag auch mal gute Kost."


  „So arm ist er nun auch wieder nicht", berichtigte Mr. Dodd. „Ganz im Gegenteil. Den Leuten einfach die Dollars aus der Tasche ziehen — ich würde sofort mit ihm tauschen. Aber was will er überhaupt? Unsere Steuern sind doch bezahlt."


  Nun, was Mr. Gray wünschte, stellte sich bald heraus. Connys Vater brach wie ein Sturmwind in das friedliche Zimmer und rief gleich nach der ersten Begrüßung, bei der er Pete und Sam geflissentlich übersah:


  „Mr. Dodd! Tut mir leid, Sie zu stören. Doch im Town ist der Teufel los, und unsere sauberen Boys sind die Satansbraten!"


  Und dann sprudelte er, sich auf den angebotenen Stuhl mehr werfend als setzend, eine wilde Anklage gegen den Bund der Gerechten heraus:


  „Jack Ripper hat sich angesagt; er will die Western-Bank sprengen und Mrs. Poldi skalpieren. Aber es ist gar nicht Jack Ripper, sondern Pete und Sam und mein mißratener Stammhalter haben das Komplott ausgeheckt, um das Volk wieder durcheinander zu bringen. Mich haben sie sogar ,taube Nuß' und ,Halsabschneider' tituliert. Und Mr. Jemmery hat einen Nervenzusammenbruch bekommen; er liegt auf der Osborne-Ranch im Bett, weil Jack Ripper den Colt gegen ihn anschlug, und, und —. Wir müssen uns gemeinsam wehren, Dodd, sonst wird unser Town endgültig zum Gespött der Welt, und wir Erwachsenen können abdanken, Pete zum Sheriff, Sam zu seinem Watson und meinen Filius zum Steuereinnehmer machen. — Das gäbe eine Gaudi . . ."


  „Täte es auch", knurrte Sam. „Übrigens hätten Sie mich ruhig ,Hilfssheriff titulieren können, wenn Sie uns schon Rang und Würden verleihen wollen; mit dem Watson infendizitiere ich mich nicht!" Aber sein Vater schlug mit der Faust auf den Tisch und brüllte so laut „Mund halten!", daß Sommersprosse als kluger Stratege eine Absetzbewegung in das gesicherte Hinterland vorzog.


  Ein lautes Durcheinanderschreien folgte. Mr. Gray hielt eine Strafpredigt gegen die Taugenichtse, die Jack Ripper' spielten, Mr. Dodd stellte erregte Zwischenfragen und stimmte in Grays Entrüstung ein, Mammy Linda schimpfte, weil sich niemand mehr um das Essen kümmerte, und Dorothy kicherte wie üblich in ernsten Situationen. Pete wies die Beschuldigungen des Steuer-Einnehmers entschieden zurück; Sam aber war kreidebleich geworden und schoß Blicke auf seinen Freund, die wie Blitze durch den Raum zuckten.


  Schließlich gebot Mr. Dodd nochmals mit aller Lungenkraft Ruhe und wies Mammy, Dorothy, Sam und Pete zur Tür hinaus.


  „Ich muß mit Mr. Gray allein sprechen; hier versteht man ja sein eigenes Wort nicht mehr! Die Mahlzeit ist unterbrochen, Mammy. Sie wird nachher fortgesetzt."


  


  „Ja, wenn alles kalt und verdorben sein!" schrie die arme Köchin. „Mir nix mehr kochen, Mr. Dodd! Hängt mich schon alles zum Halse raus. Einmal Boys ganze Tag nicht zu Hause; dann Boys zu spät und dann, wenn alle endlich da, müssen Steuerkerl Gray kommen. Sie sich schämen, Mr. Gray! Ich nie mehr keine Cent Steuer bezahlen. Sie ruhig verschmachten!"


  Aber sie gehorchte trotz ihres Protestes und zog sich in die Küche zurück, während die drei jugendlichen Verbannten auf den Hof gingen.


  „Du bist mir der Richtige, Pete!" zischte Sam wie eine wütende Anaconda. „Machst mit Conny so 'nen Blödsinn, und ich werde nicht eingeweiht! Und überhaupt, mich willst du zum schwarzen Bock stempeln, weil Watson über den Niagara turnen will, und du selbst gehst her und verpaßt dem alten Jemmery, dieser Bangbüxe, einen Schlaganfall! Mann, da hat dein Gewissen aber einen Klacks auf der Wichsbürste, den du nicht mehr verdauen kannst."


  Pete hatte sich anfangs über Mr. Gray geärgert; jetzt grinste er wieder.


  „Mach doch die Klappe dicht, Sommersprosse! Ich bin so unschuldig wie ein frisch aus dem Ei gekrochenes Gänseküken. Das hat sich Mr. Gray nur so ausgedacht; er hat schon gestern abend vor seiner Haustür einen Kriegstanz hingelegt, und ich habe nur geschwiegen, weil ich dachte, daß er über Nacht seinen — wie heißt das doch? — Rochus abreagiert hätte."


  „Rachus abserviert, heißt es!" rief Sam verächtlich. „Ich habe dir doch schon gestern vorgesagt, wie gebildete Gents das aussprechen."


  


  „Entschuldige vielmals! Ich bin nun mal mit dem feinen Ton nicht so auf dem Duzfuß wie du. — Außerdem warst du gestern, als ich nach Hause kam, derart am Maulen, daß ich mir sagte: laß den Sammy im eigenen Fett schmoren; du erzählst ihm den ganzen Spaß später, wenn er sein verwundetes Herz gekühlt hat."


  „Ich bin kein Sammy für dich!" schrie die Sommersprosse, die sich schmählich hintergangen und um einen Mordsspaß betrogen fühlte. „Du kannst mich Sam nennen; bist mein Freund nicht mehr."


  „Dann sage ich am besten Mr. Dodd", meinte Dorothy zaghaft. „Denn von mir willst du doch erst recht nichts mehr wissen, was?"


  „Ihr könnt mich alle beide — na, meine Bildung verbietet mir, mich deutlicher auszudrücken. Mensch, das ist ja zum Lautaufheulen! Jack Ripper! Da hätte ich doch so gerne mitgemacht! Und nun hat Pete Heimlichtuereien vor mir! Ist ja nicht das erstemal. Daß du den Tiger mit dem Stetson bombardiert hast, Pete, das war gut. Aber was du mir jetzt antust — Bin ich dein bester Freund oder Conny?"


  „Nehmen Sie doch bitte Vernunft an, Mr. Dodd!" bat Dorothy zitternd. „Ich kriege ja richtig Angst vor Ihnen."


  Aber auch das half nichts; Sommersprosse war zu erbost. Auch Petes Versuche, den Wüterich von seiner Unschuld zu überzeugen, schlugen fehl. Mr. Dodd junior eilte grollend in die Küche und stimmte dort in Mammys Wehrufe über die Schlechtigkeit der Menschheit ein; allerdings vergaßen beide nicht, ihr Leid durch einen zielbewußten Angriff auf den köstlichen Pudding wenigstens etwas zu dämpfen.


  


  Nach einer Viertelstunde fuhr Mr. Gray wieder ab, und Mr. Dodd senior rief Pete zum Strafgericht.


  „Sag mal, Junge, auf Ehre und Gewissen: bist du Jack Ripper oder der Briefeschreiber, der vor Ripper gewarnt hat?"


  „Nein, Mr. Dodd. Ich habe nicht das geringste mit der Geschichte zu tun."


  „Sooo?! Und warum hast du mir gestern, als du vorn Town zurückkamst, keinen Bericht über diesen Spektakel gegeben?"


  „Weil ich erst selbst mal abwarten wollte, was daraus würde. Ich habe nämlich so meine Vermutungen, und zwar —"


  Was Pete jetzt vortrug, wirkte auf seinen Vormund sofort beruhigend.


  „Aha! Du könntest recht haben. Der 18. Mai! Stimmt! — Also du bist wirklich unschuldig?"


  „Mein Wort darauf, Mr. Dodd", sagte der Junge ernst. „Obwohl" — nun mußte er doch wieder lachen — „die Idee eigentlich gar nicht so schlecht ist."


  „Laß die Feixerei!" brummte Mr. Dodd. „Und der Sam?"


  „Weiß von Tuten und Blasen nichts. Allerdings ist er fest davon überzeugt, ich sei der Anstifter!"


  Der Verwalter ging zur Tür und rief „Sam!"


  „Nicht mehr hier", gab Mammy patzig aus der Küche zurück. „Hat gesagt, er sei zu böse und reitet zur Os-borne-Ranch und kommen erst morgen wieder."


  „Granatcnmillionenhaubitzendonnerschlag!" tobte Mr. Dodd. „Schon wieder fort! Und ohne meine Erlaubnis!"


  „Sie selber schuld, Massa!" schrie Mammy, kämpfbereit aus der Küche hervorbrechend. „Sam sein gute Boy! Haben die ganze Pudding verdrückt! Hat ihm geschmeckt und gerufen: Mammy, du meine einzige Freund! Warum Sie auch nicht weiter gegessen? Alles wegen dem Steuermensch! War so schön heute. Jetzt wieder Zank. Ich auch weglaufen! Ich mir Strick um Hals hängen und dann kündigen!"


  Was war zu tun? M. Dodd streckte schuldbewußt die Waffen, und die Familie nahm ohne Sam am Tisch Platz. Das Essen war mittlerweile wirklich kalt geworden; Pudding gab es auch nicht mehr. Der Rest der Mahlzeit verlief unter allgemeinem Mißbehagen — nur Dorothy schüttelte sich hin und wieder vor verhaltenem Kichern, als hüpfte ihr ein Frosch auf dem Rücken herum.


  Als Mammy die letzte Schüssel abgetragen hatte, wandte sich der Verwalter wieder an Pete:


  „Ich habe mir alles noch mal genau überlegt, Junge; ich glaube dir. Aber du reitest für ein paar Tage nicht ins Town! Sonst kommst du wieder in Verdacht, und der ganze Bund der Gerechten fällt wieder in Mißkredit. Du weißt ja, daß euch viele Leute sowieso nicht grün sind. Ich will also ruhig schlafen können; und wenn heute oder morgen wieder ein Komplice von Jack Ripper erscheint, dann muß ich in der Lage sein zu sagen: Pete kommt nicht in Frage; der war zu Hause!"


  „Ja, aber, Mr. Dodd", mischte sich Dorothy ein, „wenn nun dieser Jack Ripper wirklich am Werk ist? Das wäre doch auch möglich."


  „Möglich ist alles", bestätigte der Verwalter verdrießlich, „sogar, daß Watson sich über den Niagara tragen läßt. Jedenfalls bleibst du aus dem Town fort, Pete. Und jetzt reiten wir zusammen auf die Weide; da kommen wir auf andere Gedanken."


  Die beiden entfernten sich. Dorothy aber faßte ihrerseits einen verwegenen Entschluß.


  Im Somerset verlief der 6. Mai zunächst ruhig. Mrs. Poldi hatte ihren ersten Schrecken überwunden und wappnete sich gegen den angedrohten Raub mit ihrer ganzen Seelenstärke und dem Gedanken, daß Jack Ripper ja erst zwischen 16. und 18. Mai zur Tat schreiten wollte. Dann aber würde sie ja mit John Watson bereits auf dem Wege zum Niagara oder überhaupt schon am Ort dieser historischen Ereignisse sein.


  Mr. Stanley dagegen hatte veranlaßt, daß sich auch Ted Williams und die beiden Banklehrlinge mit vier Colts pro Nase bewaffneten, und erwog insgeheim, sich am 15. Mai krankzumelden. — Dann mochte seinetwegen am 16., 17. oder 18. die Bank nach allen Regeln der Kunst geknackt oder auch in die Luft gesprengt werden.


  Im übrigen setzte sich im Town immer mehr die Auffassung durch, daß es sich bei alle dem nur um einen Streich handelte; entweder durch den Bund der Gerechten oder — man konnte ja nicht wissen — auch vielleicht durch den Hilfssheriff selbst...


  John Watson saß unterdessen im Office und studierte die beiden Warnungsschreiben und den geheimnisvollen Brief an Mr. Corner. Gegen Mittag erlebte er dann eine


  


  große Freude: der Zoodirektor aus Tucson fuhr vor und überreichte ihm das Fell des erlegten Tigers als Andenken an seine kühne Tat und zugleich als Belohnung dafür, daß wenigstens die Leoparden und das Krokodil dank seines energischen Zugreifens so schnell aufgefunden und in den Zoo zurückgebracht werden konnten.


  „Das Fell ist jetzt Ihr Eigentum, Mr. Watson", sagte der Direktor. „Lassen Sie es sich auf unsere Kosten präparieren und die Rechnung nach Tucson schicken. Ich wollte Ihnen das Geschenk schnellstens und persönlich überreichen; und da ich morgen auf einen längeren Urlaub gehe, wollte ich damit nicht warten. Es ist jedoch bereits provisorisch bearbeitet."


  Old John dankte überschwenglich; der Direktor aber fuhr fort:


  „Ich habe auch von Ihrer Wette gehört. Sie sind ja ein tollkühner Mann, Mr. Watson. Wann reisen Sie denn zum Niagara ab?"


  „Ich — so, na, so am 13. oder 14.", stammelte der Hilfssheriff. „Es ist ja ein weiter Weg."


  „Jedenfalls begleiten Sie meine wärmsten Wünsche. Bye, bye, Mr. Watson! Und ein herzliches, aufrichtiges Hals- und Beinbruch!"


  Dieser Wunsch ging Old John grausig durchs Knochenmark, obwohl er ihn mit geziemendem Dank zur Kenntnis nahm. Die Wette! Ja, diese verflixte Todeswette! Er wollte lieber an Jack Ripper denken. Das durfte kein Scherz sein! Jack Ripper mußte existieren! Denn sonst — die wallenden Strudel des Niagara tauchten wieder vor seinem geistigen Auge auf, und er sank mit einem dumpfen Wehlaut auf seinen Stuhl zurück.


  


  Als nächster Besucher erschien Mr. Dulles. Der Metzger bewunderte neidisch das prächtige Tigerfell, das auf dem Boden ausgebreitet lag, und begann dann ganz beiläufig:


  „Da geht ein Gerücht um, daß —"


  „Gerüchte will ich nicht hören!" unterbrach ihn Watson energisch. „Ich weiß im voraus, was Sie sagen wollen: die Obergescheiten, die das Gras wachsen hören, behaupten, daß die Drohungen Jack Rippers ein Dummerjungenstreich wären. Aber ich kann mich darauf nicht verlassen. Ich muß annehmen, daß die Sache ernst gemeint ist, und wie üblich bis zum Letzten mein Pflicht erfüllen."


  „Nun beruhigen Sie sich doch", beschwichtigte ihn der Metzger gelassen. „Ich meine ja was ganz anderes. Das Gerücht besagt nämlich, daß Sancho Villa bereits am Niagara eingetroffen ist und mit dem Spannen des Seils begonnen hat."


  Old John sackte in sich zusammen. Er hätte gern weitergesprochen, aber seine Kiefer machten nur mahlende Bewegungen.


  „Dann kann ich ja wieder gehen", meinte Dulles, als keine Antwort kam. — „Wie geht's denn Jimmy? Noch im Bett?"


  „Ja — ja", quetschte Watson mühsam hervor. „Der arme Boy ist ganz durcheinander. Hat Angst um mich. Seit gestern abend liegt er."


  „Was sagt denn der Doc?"


  „Den habe ich noch nicht gerufen. So lose sitzen bei mir die Dollars nicht."


  „Aber am 18. bekommen Sie doch 1000 Stück davon!


  


  Außerdem sind Sie dann ein berühmter Mann, und der Ruhm bringt auch Geld ein. John Watson, der Bezwinger des Niagara! Der Mann, dem es gleichgültig ist, ob seine Gebeine im Abgrung zerschmettert werden! Zeitungen, Film — vielleicht schreiben Sie auch einen Tatsachenbericht über Ihre Erlebnisse: „In den Klauen des Todes" oder so ähnlich. — So was zieht immer!"


  Dulles ging, und Old John schenkte sich auf den Schreck hin zunächst einen Whisky ein. Auf seiner Stirn perlten kalte Schweißtropfen. „In den Klauen des Todes!" — „Im Abgrung zerschmettert werden!" Dieser schuftige Dulles! Wenn ihn die Leute doch nur in Frieden ließen! Er mußte an Jack Ripper denken, an nichts anderes als an Jack Ripper.—


  Unterdessen saßen Mr. Corner und seine Frau bei ihrem kärglichen Mittagbrot; es war eine halbe Stunde nach Mr. Grays Abfahrt von der Salem-Ranch. Da bremste auf der Straße plötzlich ein Auto, und dann klopfte es an die Tür.


  Mr. Corner eilte ans Fenster und stieß einen heiseren Laut aus.


  „Das ist Grays Wagen! Er will pfänden!" Der Sargmacher sprang mit einem Satz in den Kleiderschrank.


  „Sag, ich sei nicht zu Hause! Er soll nächste Woche wiederkommen!"


  „Ich sage ihm ganz was anderes", versetzte Mrs. Corner ruhig, die sich nie einschüchtern ließ.


  Sie holte den gefüllten Wassereimer aus der Ecke, öffnete die Tür und — schwapp!


  Ein wilder Aufschrei.


  „Sind Sie des Teufels? Ich zeige Sie an! So eine Niedertracht!"


  Der Steuereinnehmer schüttelte sich wie ein nasser Pudel; das Wasser spritzte nach allen Seiten.


  „Oh", sagte Mrs. Corner erstaunt, „Sie sind's, Mr. Gray?"


  „Ja, natürlich! Verdammt noch mal, wer denn sonst? Ich wollte Ihrem Mann nur schnell mitteilen, daß ich ihm für weitere vier Wochen die Steuern gestundet habe. Und als Dank — so eine Behandlung!"


  Mr. Corner kämpfte in seinem Schrank, mit der Ohnmacht. Um Himmelswillen! Jetzt machte Gray die Stundung rückgängig! Seine Frau aber zeigte sich auch dieser Lage gewachsen.


  „Ich bitte zehntausendmal um Entschuldigung, Mr. Gray! Wie konnte ich denn annehmen, S i e wären es! Ich bin doch so verängstigt. Nein, nein, diese Zeiten! Jeder wehrt sich seiner Haut, so gut er kann; und ich arme, schwache Frau —"


  Sie hatte den Schürzenzipfel vor die Augen gezogen und simulierte einen derart naturechten Schluchzer, daß tiefes Mitleid in Mr. Grays gefühlvolles Herz einkehrte.


  „Aber an wen dachten Sie denn, Mrs. Corner? Ich begreife das alles nicht."


  „Ach, Mr. Gray! Mein Mann ist nicht zu Hause, und —"


  Bumm! Ein markerschütternder Schlag. Die Dielen bebten. Mr. Corner hatte sich im Kleiderschrank unvorsichtig bewegt, und das Möbelstück, das sowieso schon auf wurmstichigen Füßen stand, war nach vorn umgekippt.


  


  Mr. Gray machte einen Sprung zurück, stürzte seinerseits und baute eine umgekehrte Rolle. Mrs. Corner aber stieß einen schrillen Ruf aus:


  „Jack Ripper! Oh weh, oh weh! Ich glaubte ja eben auch schon, Sie seien Jack Ripper, Mr. Gray!"


  Jack Ripper! Der Schrei hallte die ganze Straße entlang und fand ein hundertfälltiges Echo.


  „Jack Ripper!" kreischten die Nachbarinnen, die vollzählig in den Fenstern lagen, um die Pfändung bei Corners ja nicht zu verpassen. — Und „Jack Ripper?" keuchte Mr. Gray, indem er schwerfällig seine Knochen zusammenlas. Mrs. Corner aber rannte in ihr Haus zurück, richtete mit der Kraft einer Amazone den Schrank wieder auf, steckte ihren halbbetäubten Mann im Schlafzimmer unter das Bett und erschien dann wieder im Freien, während von allen Seiten die Nachbarn zusammenliefen.


  „Blödsinn! Jack Ripper! Dummes Zeug!" dachte Mr. Gray. Aber er konnte doch auch seinen eigenen Sohn nicht öffentlich anprangern, daß er dem Town einen Bären aufgebunden habe; deshalb setzte er sich kopfschüttelnd in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Die Stundung von Corners Steuern aber hob er nicht auf; er war fest überzeugt, daß die Frau des Sargmachers ihn nur in ihrer Aufregung so „feucht" empfangen hatte. Und der Knall soeben? — Da steckte bestimmt auch wieder so ein Bengel dahinter.


  


  Das Town war also wieder im schönsten Aufruhr. Jack Ripper! Jack Ripper! Der Name ging von einem Mund zum anderen. Mrs. Corner hatte alle Erklärungen abgelehnt und sich offenbar in ihrer Todesangst in ihrem Hause eingeriegelt. Die Somerseter aber sahen den schrecklichen Gangster jetzt aus allen Ecken heranstürmen. Als es dunkelte, lagen die Straßen vereinsamt; von dem sonstigen heiteren Leben des Samstag-Abends war nichts zu spüren. Hilfssheriff Watson saß natürlich pflichtbewußt im Office, die Füße auf dem Tigerfell, den Colt vor sich auf dem Tisch, und wartete auf den nächsten Alarm. Er strahlte förmlich in stiller Freude. Dort draußen aber, in der Schwärze der Nacht...


  In der Wohnung Mr. Stanleys, des Bank-Kassierers, ertönte um 10 Uhr 30 ein dumpfes Heulen, und der Hausherr, der in seinem Lehnstuhl am Kamin in einen Kriminalroman vertieft war, drückte sich in das Polster, als würde er von einem Preßlufthammer zusammengequetscht.


  Barmherzigkeit! Wo kam das her? War jemand bei ihm eingedrungen? War Jack Ripper bereits am Werk?


  Mr. Stanley saß für eine Minute mäuschenstill. Seine Frau war verreist; außer ihm befand sich keine Menschenseele im ganzen Haus, und das steigerte seine Angst.


  Hu! Hu! Wieder das Heulen. Es klang direkt überirdisch. Und dann stand eine Stimme im Zimmer. Jawohl! Sie stand im Zimmer, obwohl kein Mensch, der zu dieser Stimme gehört hätte, zu sehen war.


  „Mr. Stanley! Am 14. bis 16. Mai; Sie wissen, was das bedeutet!? Jack Ripper! Jack Ripper Hu, hu, hu!"


  


  Dann — Stille. Nein! Keine Stille! Denn bald nach dem Verklingen des letzten Hus knallte etwas an die äußere Hauswand, als wäre ein Stein dagegen geprallt. Und eine andere Stimme rief:


  „Der 16. bis 18. Mai! Nicht vergessen! Jack Ripper naht!"


  Mr. Stanley bibberte am ganzen Körper. Er hatte zwar in jeder Hosentasche einen Colt, und zwei andere Schießeisen steckten in seiner Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte; aber er hätte um alles in der Welt nicht gewagt, einen davon zu ziehen. Vielleicht beobachtete ihn Jack Ripper bereits auf unerklärliche Weise, und wenn er zur Waffe griff, würde ihm der Gangster mit einem wohlgezielten Schuß zuvorkommen.


  „14. bis 16. Mai?" bibberte er. „Und dann wieder: 16. bis 18.? Wie soll ich mir das erklären? Wie kann — Ich glaube, ich muß mich schon am 13. krank melden."


  Auch draußen gellte ein Schrei. Wenn Mr. Stanley Herr seiner Sinne gewesen wäre, so hätte er gemerkt, daß es eigentlich zwei Schreie waren und daß das laufende Geräusch, das sich dem anschloß, teils nach rechts, teils nach links führte. Aber er war zu erschüttert. Außerdem hätte ihm diese Beobachtung nicht das geringste genützt; seine gräßliche Furcht wäre die gleiche geblieben.


  Der Kassierer verharrte weitere fünf Minuten zusammen geduckt im Sessel. Dann schlich er, scheue Blicke um sich werfend, zum Telefon und rief das Sheriffs-Office an.


  „Hier Stanley. Mr. Watson, sind Sie am Apparat? Mr. Watson!"


  


  „Aber gewiß doch!" quäkte es beruhigend zurück. „Nun, was gibt es?"


  „Hier war eben so ein fürchterliches Geräusch. Nein, nicht in der Bank, in meiner Wohnung. Jemand rief, Jack Ripper wäre da — oder, genau gesagt, am 14. Mai wäre er fällig. Können Sie nicht sofort herkommen?"


  „Tut mir leid", sagte der Hilfssheriff. „Ich muß in der Zentrale bleiben, das heißt: im Office. Hier schlägt das Herz und hier wacht das Hirn von Somerset. Hier bin ich, hier kämpfe ich. Ich kann mich nicht einmal um meinen Jimmy kümmern, der krank in seiner Kammer liegt."


  „Ja, aber Sie müssen doch eingreifen! Sie müssen mir helfen!"


  „Kann ich beim allerbesten Willen nicht, Mr. Stanley. Gesetzt den Fall, ich eile zu Ihnen, und in der Zwischenzeit taucht Jack Ripper an einer anderen Stelle auf? Ich kann nur auf klare Beweise hin handeln. Wenn Sie mir gesagt hätten, Sie wären ermordet worden, dann allerdings wäre das etwas anderes."


  „Aber dann könnte ich doch nicht mehr anrufen", schrie Stanley verzweifelt. „Wissen Sie, es war so — so geisterhaft! Die Stimme fletschte mir ins Gesicht, aber sie hatte keinem Mund!"


  Von „geisterhaft" hätte er nichts sagen dürfen. Denn mit Gespenstern wollte John Watson grundsätzlich nichts zu tun haben, zumal sie auch nicht in seinem Diensteid verankert waren.


  „Sie werden sich wohl geirrt haben, Stanley. — Übrigens: welches Datum nannten Sie da eben? Den 18. Mai, he?"


  „Nein, nein. Den 14."


  


  Anscheinend war der Hilfssheriff gänzlich überrascht. Jedenfalls dauerte es einige Sekunden, bis er antwortete.


  „Am 14.? Unmöglich! Das wäre ja viel zu früh. Dann könnte ich immer noch rechtzeitig zum —"


  „Was meinen Sie damit?" fragte Stanley. „Rechtzeitig zum... Ich verstehe Sie nicht! Sprechen Sie doch weiter!"


  „Ach, war nur so'n privater Gedankenblitz. Sagen Sie mir lieber, was da in der Leitung so schrecklich klappert."


  „Das sind meine Zähne", gestand der arme Kassierer. „Also Sie kommen nicht?"


  „Nein!" donnerte Watson. „Schluß jetzt, Ende! Wenn Sie mir Märchen von Geisterstimmen erzählen wollen, so bin ich sowieso nicht zuständig. Seien Sie doch ein Mann, Sie Memme!"


  »Ja, Ja, gewiß, gern", stammelte Stanley. „Aber bitte, bleiben Sie noch etwas am Apparat! Es ist so unheimlich hier. Draußen ist alles totenstill."


  Natürlich. Weil ich allen Leuten im Town verboten habe, auf die Straße zu gehen. Ich habe sogar die Kneipen um 10 Uhr schließen lassen."


  „Dann kann also nur Jack Ripper selbst bei mir gewesen sein", wimmerte der Kassierer mit gebrochener Stimme.


  „Selbstverständlich. Ich begreife nur nicht — wie der Halunke denn jetzt plötzlich das Datum vorverlegen kann? Der 14.? Das wäre ja die Höhe!"


  „Wenn ich mich genau erinnere", gab Stanley zu, „so hieß es: der 14. bis 16. Und dann kam auch noch eine Warnung vor dem 16. bis 18."


  


  Durch die Leitung rauschte ein tiefes, erleichtertes Atmen.


  „Also doch der 18.1 Danke, das ist ja herrlich! Ich hatte schon die Flinte ins Korn geworfen — äh, ich meinte schon, der Kerl wollte mich an der Nase herumführen. Und nun geben Sie mir mal Ihre Erlebnisse telefonisch zu Protokoll, Stanley! Ich schreibe alles auf, und morgen sehe ich zu, was sich zu Ihrer Rettung tun läßt. Keine Angst, Sie verhinderter Held! Sie hätten bestimmt keinen Tiger erschossen, was? Hehehe!"


  Old John verfertigte also, den Hörer am Ohr, einen amtlichen Schriftsatz, hängte dann trotz Stanleys kläglichen Bitten ab und rieb sich erst einmal schmunzelnd die Hände. Prima! Dieser Jack Ripper ist doch ein Goldjunge. Und der Fall durfte keineswegs überstürzt behandelt werden; er mußte bis zum 18. Mai langsam ausreifen. Eine frühere Klärung kam unter gar keinen Umständen in Frage; darum verharrte Watson auch kaltblütig im Office, obwohl Stanleys telefonischer Notschrei nicht der einzige blieb.


  Zehn Minuten nach dem Kassierer rief Mr. Dulles an. Auch er hatte das Huhuhu und eine Stimme gehört, und diese hatte ebenfalls den 14. bis 16. Mai genannt. Old Johns Stimmung sank wieder bis in bedrohliche Nähe des Gefrierpunktes. Aber dann folgte ein Anruf von Fred Malcolm, dem Drugstore-Besitzer. Der wußte nichts von Heulgeräuschen, sondern nur von einer Stimme, die vor seinem Hause gerufen hatte: „Warnung, Warnung! Am 16. bis 18. Mai bricht Jack Ripper bei Ihnen ein!" — und die Laune des Hilfssheriffs besserte sich wieder zusehends.


  


  So wurde es 11 Uhr 30. In zahlreichen Häusern war der Hu-Ruf erschollen und jemand hatte für den 14. bis 16. Mai das persönliche Erscheinen des Mr. Jack Ripper verkündet; andere dagegen wollten gehört haben, daß der gefürchtete Gentleman sich die Zeit vom 16. zum 18. Mai für eine Vorstellung im Town ausgesucht habe. Telefon besaßen von diesen geplagten Leutchen nur Stanley, Dulles und Malcolm. Die übrigen mußten ihren Schreck für sich behalten; denn auf der Straße zeigte sich hin und wieder ein weißes Etwas, mit dem die Schildbürger von Somerset nicht anbinden mochten. Es erinnerte allzusehr an das, was man sich im allgemeinen unter einem Besuch aus der Geisteswelt vorstellt.


  11 Uhr 35. 25 Minuten vor 12. Ganz Somerset lag im Bann des Grauens. Nur Pete schien von alle dem unberührt. Er hatte sich doch auf den Weg zum Town gemacht, während Mr. Dodd ihn im Bett glaubte, und drückte sich jetzt an eine Hauswand gegenüber dem Sheriffs-Office; Black King, sein Rappe, wartete in dem Wäldchen am Daly Water auf seine Rückkehr.


  „Na,", dachte der Junge enttäuscht, „ist ja alles recht still, und ich glaubte, hier sei schon ein Heidenzauber."


  Er hatte seinen Beobachtungsposten nämlich erst vor fünf Minuten bezogen. Sonst würde er anders geurteilt haben.


  „Old John hat natürlich Licht im Office", fuhr er im Selbstgespräch fort, „und auch sonst sind viele Fenster erleuchtet. Aber was ich so annahm ..."


  Im gleichen Atemzug stockte er. Dort! Alle Wetter! Da kroch doch jemand auf allen vieren am Office vorbei — geradewegs auf das Haus der Witwe Poldi zu.


  


  „Jetzt wird's spannend", murmelte Pete. „Na — was macht der Gauner da?"


  Die Nacht war pechschwarz. Aber Pete hatte gute Augen. Er sah, wie der Schatten sich vor Mrs. Poldis Fenster aufrichtete, und —


  „Achtung! Achtung!" klang es dumpf und hohl durch die Finsternis. „Hier spricht ein guter Freund. Mrs. Poldi, hüten Sie sich vor dem 18.! Hüten Sie sich!"


  Aus dem Hause antwortete ein spitzer Schrei. Offenbar war die Witwe noch wach, obwohl ihr Fenster verdunkelt war.


  „Donnerwetter!" grinste Pete. „Jetzt ist es also der 18.! Wem das nicht zu denken gibt..."


  Er legte sich jetzt auch platt auf den Boden und schlich hinter dem Schatten her, der wieder niedergegangen war und schlangenhaft weiter glitt. Hinter ihm aber huschte, von ihm unbemerkt, ein weiteres Kriechwesen dahin, und zwanzig Schritte hinter diesem wand sich noch jemand über die Straße — genau so, als ob eine Viperninvasion im Town stattfände.


  Die erste Gestalt stoppte jetzt vor Mr. Corners Haus.


  „Achtung, Achtung! Hier spricht..."


  Mit einem Ruck ging die Haustür auf. Ein Lichtstrahl fiel nach außen, und in diesem erkannte Pete Mrs. Corner, die ein langes Tuch schwang.


  Klatsch! Klatsch! Klatsch! Ein Wachruf — ein Rennen.


  „Ich werde dich lehren!" rief die beherzte Frau. „Ich hab' keine Angst!"


  Dann aber fuhr sie zurück. Etwas wallendes, weißes tauchte auf. Was es war, konnte sie nicht erkennen. Es sah wie ein Gespenst aus. Obwohl Mrs. Corner wirklich


  


  eine tapfere Frau und obendrein die Gattin eines Sarg-Machers war — dieser Anblick verschlug ihr doch die Sprache.


  „Alle guten Geister!"


  Sie wich in das Haus zurück, und die weiße Gestalt lief an Pete vorbei; der Häuptling des Bundes der Gerechten lag dicht unter einem Vorgartenstrauch verborgen.


  Nun erscholl hinter Pete eine erregte Stimme: „So'n Blödsinn! Köpfchen, Köpfchen! Das war ich doch nicht, den du gerettet hast! Es war der andere."


  „Mensch!" flüsterte das Gespenst zurück. „Das wußte ich natürlich nicht. Ich kann euch kaum noch auseinanderhalten."


  „Dann paß gefälligst besser auf, du Beutelratte! Brauchst noch lange Zeit, bis du ein richtiger Westmann von meinem Schlage wirst. Ich steige jetzt Mr. Settier, dem lausigen Barber, aufs Dach. Hält dich in der Nähe, und wenn einer kommt — nun du weißt ja Bescheid!"


  „Wird gemacht, klar", gelobte der Weißrock beschämt.


  Pete mußte sich in den Hemdärmel beißen, um nicht laut loszuplatzen. Die beiden Stimmen! Wenn er die nicht genau kannte, wollte er zeitlebens Jimmy Watson heißen. Aber wer nur der erste gewesen sein mochte? Derjenige, der von Mrs. Corner Prügel bezogen hatte?


  Das Gespenst, jetzt gleichfalls kriechend, kam abermals an Pete vorüber, und dicht hinter ihm eine zweite dunkle Gestalt, die sich plötzlich, vom Boden aufschnellend, an den Spalierlatten des Friseurhauses in die Höhe schwang. Und dann heulte es von oben in den Schornstein hinein: „Huhuhu! Hier ist Jack Ripper! Zittert vor dem 14. bis 16. Mai, ihr armen Kojoten! Zittert tüchtig! Huhuhu!"


  „Er hat das Datum verwechselt", grinste Pete, der noch flach unter seinem Strauch lag, „oder er hat es nicht genau mitgekriegt; nur vom Hörensagen, nicht aus erster Hand wie ich. Junge, Junge! Wenn Mr. Dodd dieses miterleben könnte! Und Dorothy! Die träumt bestimmt süß in Morpheus' Armen und hat keine Ahnung, wie sich ihr Bruderherz auf dem Kriegspfad herum plagt."


  In Settiers Haus wurde es lebendig. Lichter flammten auf, und ein erregtes Stimmengewinn erscholl. Der Dachkletterer war bereits auf der Hofseite in die Unterwelt zurückgekehrt; er brauchte den Schutz des Gespenstes gar nicht, das sich hilfsbereit in der Nähe der Tür aufbaute.


  „Hallo, Mr. Settier!" rief Mrs. Corner aus ihrem Fenster. „Geht's bei Ihnen auch rund?"


  Der Friseur erschien verstört im Nachthemd auf seiner Schwelle.


  „Hier war eben so 'n Geheul, Mrs. Corner! Direkt zum Zittern Kriegen."


  „Das war bei uns schon vor einer Stunde. Seitdem liege ich auf der Lauer. Ich habe ein Handtuch in rote Farbe getaucht. Eben kam ein Spitzbube vor meine Tür. Der kriegte den ganzen Segen um die Löffel, und die Farbe ist prima; die geht so leicht nicht wieder ab. Morgen früh, wenn er dann noch im Town ist, haben wir ihn."


  „Aber das Geheul!" rief Mrs. Settier, die ihrem Mann


  


  ängstlich über die Schulter spähte. „Welchen Vers sollen wir uns darauf machen."


  „Keine Ahnung", sagte die resolute Sargmachersgattin. „Außerdem ist da noch ein Gespenst da. — Dort, sehen Sie es!"


  Der Geist stand stocksteif drei Schritte neben Mr. Settier. Jetzt erblickte ihn der Friseur und sank mit einem geröchelten „Du lieber Himmel!" seiner Frau in die Arme.


  „Junge, Junge!" lachte Pete. „Ich glaube, ich verschwinde lieber. Hier wird's gefährlich." Er machte schnell kehrt, kroch vom Schauplatz der Ereignisse fort und — krach!


  „Au!" stöhnte er. „So was von Dickschädel!"


  Denn er war mit dem Kopf gegen die vierte Nachtgestalt gerannt — oder, wenn man das Gespenst mitzählte, die fünfte, diejenige, die ihm anfangs an zweiter Stelle gefolgt war.


  Auch der andere stöhnte auf und griff sich an die Stirn. Aber er faßte sich sofort wieder. Bevor Pete sich vorstellen konnte, zischte ihn eine Stimme an:


  „Hände hoch! Hier Jack Ripper!"


  Au backe! Das war ein Ding!


  „Nun mal nicht so grob!" flüsterte Pete. „Ich bin John Watson!"


  Die Antwort, die er erhielt, war noch unerwarteter als das „Hände hoch!" Sie bestand in einem erstickten Aufschrei und — Jack Rippers schmählicher Flucht. Tatsächlich! Der gefürchtete Räuberhäuptling sprang sogar auf. Er lief aus Leibeskräften, und Pete folgte ihm; wie die wilde Jagd ging es durch das von der Panik gepeitschte Town.


  „Da draußen rennen zwei!" rief Mrs. Dulles, die unter der Fenstergardine angstvoll ins Freie spähte. „Mein Gott, mein Gott, Mann, was soll das bloß werden?"


  „Das werden wir gleich wissen", sagte der Metzger entschlossen. „Kreuzdonnerwetter! Jetzt geht mir der Mist doch bis zum Kragenknopf. Ich gehe raus und —"


  „Aber Watson hat's doch verboten", jammerte seine Gattin, ihn am Arm festhaltend. „Zu unserer eigenen Sicherheit, sagt er. Und die weiße Gestalt, die vor einer halben Stunde vorbeikam — hast du die auch vergessen?"


  „Watson soll sich um seinen geliebten Niagara kümmern, und Gespenster gibt es gar nicht; damit hat man uns in Somerset oft genug schon genarrt."


  Dann riß Mr. Dulles die Haustür auf; fünfzig Schritte von ihm entfernt aber packte Pete gerade den fliehenden Jack Ripper am Kragen.


  „So, Freundchen, dich habe ich! Nun bekenne mal Farbe! Wer..."


  Seine Stimme schnappte jählings ab. Denn während des Wettrennens war der Mond aufgegangen, und das Gesicht, in das Pete nun starrte . . .


  „Doro — Dorothy?!"


  Jack Ripper war genau so fassungslos wie sein Verfolger.


  „Pe _ Pete?"


  Dann feuerten sie gemeinsam eine so fürchterliche Lachsalve ab, daß Mr. Dulles wie angewurzelt auf seiner Schwelle stehenblieb.


  


  „Du bist mir ja ein nettes Früchtchen, Schwesterlein! Hast du etwa den ganzen Rummel ausgeheckt?"


  „Und du, verehrtes Brüderchen? Seit wann heißt du John Watson? Hat dir unser verehrter Vormund nicht eingeschärft, ja zu Hause zu bleiben?"


  „Halt, wer da?" dröhnte es aus einem benachbarten Fenster. „Parole!"


  Das war Mr. Dunn, der Kürschner, der früher Unteroffizier im US-Heer war und gerne militärische Ausdrücke gebrauchte.


  „Niagara und Jack Ripper!" gab Pete zurück.


  Mr. Dunn verschwand bei dem Namen des Gangsters, um sein altes Gewehr aus dem Schrank zu holen; Pete aber zog seine Schwester schnell in eine Seitengasse.


  „Also los, Dorothy! Gib mir fix ein paar Stichworte!"


  Er betrachtete das Mädel im Mondschein von oben bis unten und lachte abermals.


  „Weste, Reithose und Stetson — wie'n richtiger Cowboy! Hör mal! Du hast ja 'ne alte Kluft von m i r angezogen!"


  „Alle Mann auf die Straße!" hörte man in der Ferne Mr. Dulles brüllen. „Männer von Somerset! Mut, Mut! Wir müssen dem Spuk endlich ein Ende machen!"


  Pete und Dorothy liefen vorsichtshalber weiter, bis sie aus dem Town heraus und auf freiem Feld waren; hier stoppten sie endgültig, und Pete nahm sein Verhör wieder auf.


  „Warum hast du mir denn kein Wort gesagt, daß du zum Town wolltest, Dorothy?"


  „Du mir ja auch nicht! Pfui, Pete; wie konntest du


  


  Mr. Dodd nur vorschwindeln, du hättest mit dieser Sache nichts zu tun?"


  „Habe ich doch auch nicht! Ich wollte nur mal feststellen, wer eigentlich hinter dem ganzen Wirbel steckt. Denn ich dachte mir wohl, daß es heute nacht wieder einen Spektakel gibt."


  „Dann hatten wir beide die gleiche Absicht. Aber der Sam — was ist denn dem eingefallen?"


  „Guck einer an!" lachte Pete. „Du hast ihn also erkannt?"


  „Aber sicher! Er war doch oben auf dem Schornstein. Und der andere ist Joe Jemmery. Ich habe die beiden schon vor einer halben Stunde belauscht — so lange krieche ich schon auf allen vieren im Town herum. Sam ist gar nicht zur Osborne-Ranch geritten, sondern hat sich bei Jemmerys einquartiert; der Alte ist ja nicht zu Hause, weil er sich aus Angst vor Jack Ripper nicht mehr von der Ranch runtertraut. — Aber da ist noch ein anderer Plagegeist; der steigt nicht auf die Dächer, sondern schlägt nur vor den Haustüren Alarm. Wer das ist, habe ich noch nicht heraus."


  „Das werden wir bald haben", meinte Pete in bester Laune. „Er hat nämlich eben von Mrs. Corner einen roten Überzug gekriegt, und der wird ihn verraten. — Aber .. . höre, da geht ja im Town wieder ein Gebrüll los, als wenn alle Apachen- und Komantschen-Stämme aufgeboten wären! Ob sie einen erwischt haben?"


  „Hoffentlich nicht Sam", meinte Dorothy besorgt. „Sonst kommt er bei seinem Dad unweigerlich in Teufelsküche, und zwar dahin, wo es am heißesten ist."


  Die Geschwister kehrten auf einem Umweg ins Town zurück, und was sie dort vorfanden, sah für ihren Pflegebruder bitterböse aus. Armer Sam! Arme Sommersprosse!


  Es war aber auch, als ob den Sprößling des ehrsamen Mr. Dodd in dieser Nacht wieder einmal der Satan geritten hätte. Obwohl Mr. Dulles schon eine Handvoll beherzter Männer auf der Straße zusammengetrommelt hatte, wollte der kleine Westmann nicht darauf verzichten, sein Abenteuer mit einem Schlager von ganz besonderer Qualität abzuschließen — nämlich mit dem Angriff auf John Watson in dessen Office.


  Schon saß er oben auf dem Dach. Mit einer akrobatischen Meisterleistung, für die er sich im Geiste selbst die schwielige Faust schüttelte, war er hinauf geentert. Schon neigte er sich über den Schornstein, und seine vergnügte Stimme heulte:


  „Huuuuh! Huuuuh! Huuuuh!" Diesmal zog er die Schreie besonders schön in die Länge. „John Watson! Alter Leisetreter! Hier ist Jack Ripper persönlich. Ich ..."


  Weiter kam er nicht. Dazu war der Schreck zu groß, der ihm in seine Glieder fuhr.


  „Da ist einer auf dem Dach!" brüllte Mr. Dulles. „Seht doch, Männer — oben auf dem Office — direkt am Schornstein!"


  Oh weh, oh weh! Sam hatte nicht mit dem Mond gerechnet, der ihn auf einmal so erbarmungslos hell anstrahlte. — Schnell vom First herunter, auf die Hofseite des Daches. Dort war noch Schatten", dachte er. „Über den Hof, und dann —"


  Aber wie .. .? Schon war das Haus umzingelt. Vom Hof schallten Stimmen herauf:


  „Alle Mann auf Posten! Legt euch auf die Lauer, bis er runterkommt! Dann konzentrischer Angriff!"


  Das war Mr. Dunn, der alte Wichtigtuer! Mußte der auch seinen Zinken in die Sache stecken! Er war doch schließlich Tuffys Vater, und Tuffy war Sams begeistertster Anhänger.


  „Hätte ich Tuffy doch als Geist angeworben!" stöhnte Sommersprosse, „denn der Joe läßt mich im Stich. Wenn er doch jetzt so 'nen richtigen Entsatzversuch machen würde! Vor einem Gespenst reißen sie sofort aus, diese Zitteraffen."


  Aber, oh Jammer, sie rissen nicht aus, obwohl Joe sich größte Mühe gab, seinem Freund zu entlasten. Denn nun brüllte Dulles wieder:


  „Da kommt auch das Gespenst! Drauf! Packt den Halunken!"


  „Uh, uh, uh!" heulte Joe aus Leibeskräften, der das Nachthemd seines Vaters über den Anzug gestreift, tollkühn auf das Office losstürmte. „Aus dem Wege! Ich bin ein Geist!"


  Aber Joe Brent, der Hufschmied, hatte ihn schon am Genick.


  „Ein sauberer Geist, das muß ich sagen! Wo ist meine Taschenlampe? Ah — hier! Hab' sie bereits. So! Licht an! Und ... alle Teufel... der Joe Jemmery!"


  „Seht ihr wohl?!" triumphierte Mr. Dulles. „Das Geheimnis lüftet sich langsam, aber sicher. Komm mal her, Bürschchen! Wer ist dein Auftraggeber?"


  Joe ergab sich in sein Schicksal. Aber er kniff die Lippen zusammen und gelobte sich, die Sommersprosse auf keinen Fall zu verraten.


  „Leg ihn übers Knie!" rief Dulles dem Hufschmied zu. „Wollen doch mal sehen, ob wir ihn nicht zum Reden bringen!"


  Schon wies Joes Kehrseite zum Himmel, und die kräftige Schmiedefaust holte aus. — Da kam dem entlarvten Gespenst eine unerwartete Hilfe.


  „Halt! Stop!" donnerte die Stimme des Hilfssheriffs. „Wer erfrecht sich, hier um Mitternacht Lärm zu schlagen? I c h bin hier für die Ordnung da, ich, John Watson!"


  Old John war an seinem Schreibtisch eingenickt, und als ihn Sams Huhuhu und der Höllenlärm seiner Mitbürger aus dem Schlaf schreckten, hatte er einige Minuten gebraucht, um zu sich zu kommen und sich seiner Pflicht zu erinnern.


  „Nun markieren Sie mal nicht den Scheinheiligen, Watson!" rief Mr. Dulles. „Ich habe längst geahnt, was es mit dieser Jack Ripper-Komödie auf sich hat. Und wenn Sie den Bengel hier jetzt auch noch schützen wollen, dann sage ich Ihnen auf den Kopf zu: Sie sind der Anstifter!"


  Der Hilfssheriff stand in der Tür zum Office. Er wurde kalkweiß im Gesicht, und die Wut schüttelte ihn.


  „Reden Sie mal deutlicher, Dulles! Aber hüten Sie sich vor einer Beamtenbeleidigung!"


  „Sie wollen nur von der Wette loskommen!" schrie


  


  dieser. „Und darum haben Sie den ganzen Ort in Angst versetzt, daß am 18. Mai etwas ganz Furchtbares geschehen wird, damit Sie nicht abzureisen brauchen. Hahaha! Habe ich nicht recht, Sie alter Wichtigtuer? M i r wollen Sie meine Preise vorschreiben, und Sie selbst machen solche Zicken ... Schämen sollten Sie sich in Grund und Boden!"


  Sam wollte die Ablenkung seiner Gegner zu einem halsbrecherischen Sprung auf den Hof ausnutzen. Da rief Tuffy Dunn, der seinem Vater gefolgt war und keine Ahnung von dem wahren Sachverhalt hatte, im guten Glauben:


  „Daddy! Da ist der Kerl!" Brenn ihm doch eins auf den Pelz!"


  


  


  Mr. Dunn legte die Flinte an. Sie war zwar nicht geladen, aber egal — Sam, der sein letztes Stündlein gekommen glaubte, huschte mit D-Zugs-Geschwindigkeit über den First zurück und nahm jetzt Deckung auf der Straßenseite — wieder im vollen Mondesglanz.


  „Die jagen mich ja wie ein Karnickel!" stöhnte er. „Die machen einen Zirkus, Sommersprosse! Und mein Daddy, der kriegt die Maulsperre! Und Pete und Dorothy, die habe ich auch auf dem Gewissen, weil sie sich so krumm lachen, daß sie nie wieder gerade werden."


  Unten vor der Haustür hatte inzwischen Old John seine Fassung wiedergewonnen.


  „Für diese Worte ziehe ich Sie zur Verantwortung, Dulles", sagte er gekränkt. „Ich erkläre auf Ehre und Gewissen, daß ich von Jack Rippers Plänen nicht mehr weiß als das, was auf den Warnungen an Mr. Stanley und Mr. Poldi stand. Allerdings habe ich mich gefreut, daß die Wette — äh — allerdings war es mir eine Ehre, auch bei dieser Gelegenheit meinen Einsatz für das Town unter Beweis stellen zu können. Aber wenn dies wirklich nur ein Dummerjungen-Streich sein sollte ..."


  „Aufpassen!" kommandierte Mr. Dunn auf dem Hof. „Ich habe den Verbrecher von dieser Seite zurückgeschreckt. Gebt acht, daß er nicht vorne entwischt!"


  Auf der Straße wimmelte es jetzt von Menschen. Selbst Mr. Stanley fand sich ein, in jeder Hand einen Colt, und Mrs. Corner, ihr Handtuch schwingend.


  „Ich habe dem Hauptübeltäter das Gesicht eingefärbt", sagte sie zu dem Hilfssheriff. „Gar kein Grund zur Aufregung. Derjenige, der eine rote Kriegsbemalung hat, der ist es. Und der weiße Knirps hier? Ich sehe nur die Rückseite. Ist das wirklich Joe Jemmery?"


  Der arme Joe lag immer noch über dem Knie des Hufschmieds und tat in seiner Angst vor der Tracht Prügel genau so Buße für seine Missetaten wie Sam, der auf dem Dach abwechselnd die Geister Sitting Bulls, Chingachgoks und des alten Lederstrumpf um Hilfe anflehte — leider vergebens.


  „Hallo!" meldete sich jetzt wieder das röhrende Organ des widerlichen Mr. Dunn. „Du da auf dem Dach, ergib dich, oder wir treten zum Sturm an. Du Lausewenzel, bist umzingelt! Einem alten Soldaten entrinnst du nicht!"


  Und Tuffy gab höhnisch seinen Senf dazu: „Möchte nur mal wissen, was das für 'n dämliches Stinktier ist. Sich so fangen zu lassen! Mir und Sam Dodd wäre das nicht passiert! Das muß ja ein Schafskopf erster Güte sein. Noch blöder als 'ne alte, verkalkte Büfellkuh."


  „Verdammter Verräter!" zischte Sam vor sich hin. „Warte nur! Dir zeige ich, was ein Stinktier ist! Laß mich nur wieder unten sein!"


  Dann lauschte er nach der Straße, wo der Streit zwischen John Watson und Rulles seinen Höhepunkt erreichte.


  „Wo ist denn Ihr Neffe Jimmy?" rief der Metzger herausfordernd. „Das ist die Kernfrage. An seine Krankheit glaube ich nicht. Er sitzt sicher dort oben auf dem Dach. Deshalb sind Sie auch so aus dem Häuschen, Sie


  — Sie alter — Seiltänzer!"


  „Jimmy liegt im Bett!" brüllte Watson. „Dafür lege ich meine Hand ins —"


  Er stockte, und sein Gesicht nahm einen so versteinten Ausdruck an, als hätte er einen Geist erblickt; und zwar einen waschechten, nicht so ein armes Würstchen wie den kleinen Joe Jemmery. Dann kam ihm die Erkenntnis: war die Gestalt, die sich dort durch die Menge schob


  — nicht sein Neffe Jimmy . . .


  In diesem Augenblick entstand ein neuer Aufruhr.


  Sam hatte beschlossen zu siegen oder ruhmvoll wie ein echter Westmann unterzugehen. Er hatte einen Satz vom Dach auf die Straße gewagt und landete direkt neben dem Hilfssheriff.


  „Alarm! Alarm!" brülle Mr. Dulles, der sich unwillkürlich zur Flucht wandte.


  Gerade jetzt schob sich eine Wolke vor den Mond. Es wurde wieder stockdunkel. Sam, der auf die Knie


  


  gefallen war, raffte sich auf und stürzte sich wie ein Rasender in das Volksgewühl.


  Geschrei, Geschrei! Niemand hatte Sam erkannt. Niemand wußte überhaupt, was geschehen war.


  „Jack Ripper! Jack Ripper!" heulte Sommersprosse. „Drauf, meine Tapferen! Umzingelt sie, haut sie zusammen, Räuber von Arizona! Verlaßt euren Häuptling nicht!"


  Alles wich vor dem verzweifelten Wüterich zurück. Jack Ripper! Wenn es nun doch kein Spaß war, sondern blutiger Ernst? Und wenn eine Bande tatsächlich bereit stand, dem schrecklichen Jack zu helfen?


  Sam bohrte sich weiter durch die Menge. Da prallte er gegen eine knochige Gestalt: Jimmy Watson, den die sprichwörtliche Neugier trotz seiner Krankmeldung an den Tatort gelockt hatte.


  Jimmy sauste unter dem Ansturm der Sommersprosse auf den Rücken. Sam fiel über ihn, und da blitzte Mr. Brents Taschenlampe auf. — Mrs. Corner stieß einen Schrei des Triumphes aus:


  „Die rote Farbe! Er ist gefangen! Wir haben ihn!"


  Jimmy Watson hatte sich erhoben — Sam aber war verschwunden. Und keiner verfolgte ihn. Denn Jimmys Gesicht prangte in grellem Rot. Er selbst wußte es nicht. Er hatte die Flüssigkeit, die ihm Mrs. Corner mit dem Lappen um die Ohren geschlagen hatte, für Wasser gehalten, obwohl ihm diese reichlich klebrig vorgekommen war.


  Sommersprosse rannte bereits durch eine Nebenstraße. Auch Joe Jemmery hatte sich losgerissen und nahm Hals über Kopf den gleichen Weg.


  


  „Sam?" rief eine unterdrückte Stimme.


  Es war Pete, der mit Dorothy aus der Ferne die Taten seines Freundes beobachtet und krampfhaft überlegt hatte, wie ihm zu helfen sei.


  „Mensch, Pete", keuchte Sam, „das war 'n Handgemenge!"


  „Aber warum hast du dir diese ganze Suppe überhaupt eingebrockt?"


  „Weil ich doch dachte, du stecktest dahinter, und weil ich auch meinen Spaß daran haben wollte. Aber jetzt nichts wie weg — los, schnell zur Salem-Ranch! Mein Pferd steht bei Jemmerys. Ob wir das noch holen können?"


  „Ja, aber Vorsicht, daß sie euch nicht auflauern! Laß Joe mit aufsitzen. Treffpunkt Daly Water. Da hat auch Dorothy ihre Stute. Und dann heimwärts!"


  „Heimwärts!" wiederholte Sam wie ein lahmer, erschöpfter Wanderer, der sich eine Straße durch ein von Giftpflanzen und Raubtieren wimmelndes Dschungel gebahnt hat und jetzt am Ende seiner Kräfte ist. „Nach Hause! In Sicherheit!"


  Sie trennten sich; Pete und Dorothy eilten zum Daly Water und Sam und Joe zur Behausung des Ex-Geistes. Im Office aber erlebte John Watson eine der bittersten Stunden seines bisherigen Daseins.


  


  Viertes Kapitel


  HALT DOCH DIE BALANCE!


  Jimmy im Schraubstock — Das ist ja hinterhältiger Spott 1 —' Und ich lasse mich über den Niagara tragen; jetzt erst recht 1 — Über die faulen Koteletts sprechen wir morgen, Brent 1 — Jimmy kämpft um seine .Pension' — Kein Mensch kann den Leuten ausreden, daß ich dich angestiftet habet — Der Ruhm? . . . Ein Gläschen Rum wäre mir lieber! — Jimmy klopft beim Bund der Gerechten an — Eine rührende Geschichte — Pete verhandelt mit Sancho Villa — Kein Theater, Mr. Dodd, dazu ist es viel zu ernst 1 — Aber ich will meine Rache haben. — John Watsons Sprung auf das Seil — Aller Anfang ist schwer — 5 Dollar Gefahrenzulage — Ein junges Herz in einem alten Korpus —


  


  Jimmy war wie ein Schwerverbrecher ins Office geschleppt worden. Sein Onkel hatte sich in den Amtsstuhl sinken lassen, weil ihm die Beine den Dienst versagten Der Neffe stand in kläglicher Haltung vor ihm; Mr. Dulles hatte ihn rechts am Arm gepackt, Mrs. Corner links, und Brent, der Joe Jemmery ganz vergessen hatte, hielt ihn von hinten mit eisernem Griff am Hemdkragen. Hinter dieser Gruppe aber wogte eine Schar von Neugierigen. Die morschen Dielen im Office knarrten gefährlich unter der Menschenlast.


  „Wie, wie konntest du nur, Jimmy?" ächzte Onkel John. „Was hast du mir damit angetan! Du, mein behütetes Fleisch und Blut, du Stolz meiner Ahnen und Stütze meines Alters!"


  Jimmy weinte bitterlich. Die Tränen kullerten ihm über Backen und Kinn bis zur Brust hinunter.


  „Ich habe es doch nur gut gemeint, Onkel", schluchzte er. „Und ich war's ja auch nicht allein. Da lief noch so


  


  einer rum, den ich nicht kannte. Vor Mr. Stanleys Haus rannte ich mit ihm zusammen. Wir bekamen beide einen tüchtigen Schreck und schrien auf; ich türmte nach links und er nach rechts. Das muß derselbe gewesen sein, der vorhin auf dem Dach saß."


  „Nun verstell dich nicht", sagte Mr. Dulles mit wohlgefälliger Sanftmut. „Ihr wart zu dritt, ihr Unruhstifter. Zwei als Ausrufer— und einer als Geist. Wo ist denn der Joe geblieben, Brent?


  „Ausgerissen, versetzte der Hufschmied ärgerlich. „Als dieser Baumaffe vom Dach herunter prasselte wie des Teufels Großmutter, ließ ich ihn los."


  „Macht nichts", fuhr Mr. Dulles fort. „Wir fassen ihn morgen noch, und wer der Bergsteiger war, wird sich dann auch herausstellen. Hauptsache ist, daß wir diesen Lausebengel geschnappt haben. Was meinen Sie, Hilfssheriff? Sonst sagt man doch, daß es die Sonne an den Tag bringt. Diesmal war's aber die Nacht. Komisch, was?"


  Old John winkte müde mit der Hand ab.


  „Wenn Sie so frohgemut sind, Dulles — bitte schön! Werfen Sie Ihrer Heiterkeit keinen Lasso um den Hals. Mir ist jetzt alles wurst. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich zu alledem sagen soll."


  „Schweigen ist auch besser", meinte der unerbittliche Metzger mit einem teuflischen Grinsen. „Jedenfalls ist die Akte Jack Ripper nunmehr geschlossen. Wir können alle wieder ruhig schlafen, und Sie spazieren am 18. Mai, ein stolzes Lächeln auf den Lippen, unter dem Jauchzen ganz Amerikas durch die Luft über den Niagara. — Haben Sie Ihr Testament schon gemacht?"


  


  Unter den Zuhörern erscholl ein höhnisches Gelächter, das sich bis auf die Straße fortpflanzte. Denn die Meinung, daß der Hilfssheriff selbst der Anstifter seines Neffen gewesen wäre, hatte sich mit Windeseile im Town herumgesprochen.


  „Mein Testa . . . Testament?" murmelte Old John. „Ja, ja, natürlich. — Was sagten Sie eben, Dulles?"


  Der unglückliche Mann war ganz geistesabwesend; er kam erst wieder zu sich, als ein paar Spaßvögel vor dem Hause Mr. Turners Lied anstimmten:


  „Über den Niagara, Stolz in der Brust, siegesbewußt!


  Stürze ich auch in den Fall hinein,


  Wird der Ruhm mein doch sein."


  Nun sprang der Hilfssheriff mit letzter Kraft auf.


  „Das ist ja ein hinterhältiger Spott!" protestierte er. „Pfui Teufel! Schämt euch, Gents! Vor drei Tagen habe ich den Tiger erschlagen —"


  „Wenn's man bloß wahr wäre!" rief Mr. Plumrose aus dem Hintergrund.


  „Ja, es ist wahr! Hier liegt das Fell auf dem Boden; ich stehe eigenhändig darauf. Und daß man mich jetzt durch den Dreck zerrt und mit dem Bowiemesser meine Ehre abskalpiert, das ist eine wahre Schande. Aber ich werd's euch zeigen! Ich lasse mich über den Niagara tragen, jetzt erst recht! Und wenn ich runterkippe und in den Charakteren zum Automaten zertrümmert werde."


  „Er meint Katarakte und Atome", flüsterte Mr. Stanly spöttisch.


  „ . . . Dann dürft ihr euch alle ins eigene Gesicht spucken, daß — daß . . . —"


  


  „Der Ruhm doch dein ist!" hohnlachte Mr. Settier. „So heißt's doch in dem schönen Lied, nicht wahr?"


  Old John sank gebrochen auf den Stuhl zurück, und Jimmy begann erneut aufzuschluchzen:


  „Onkel! Mein lieber Onkel! Ich wollte dich doch nur — ich sage dir alles, wenn wir allein sind. — Schmeiß doch die Leute raus! Du kannst mich ja ins Jail sperren. Aber laß dich nicht auslachen!"


  Mr. Plumrose lachte trotzdem; es klang so meckernd, daß selbst ein prämiierter Ziegenbock von Neid erblaßt wäre. Denn der würdige Meister der Elle war kreuzfidel, weil Joe Jemmery, der Sohn seiner Konkurrenz, nun auf der schwarzen Liste der polizeiwidrigen Elemente stand. Joe Brent aber, dem biederen Hufschmied, platzte mit einemmal der Geduldsfaden.


  „Ruhe!" brüllte er. „Verdammt noch mal! Ich bin John Watsons Freund. Wenn ich auch seinen Neffen am Wickel habe, so ist John doch ein Ehrenmann. Und wenn dieser Knopflochmacher nicht die Klappe hält, dann sattle ich zum Gerber um und mache an seinem dreckigen Fell mein Meisterstück."


  Plumrose schwieg bestürzt und setzte sich vorsichtig zur Straße ab; Brent aber ließ Jimmy los und rief:


  „Tut mir leid, John, daß ich bei dieser Geschichte mitwirkte. Ich konnte ja nicht ahnen, daß Dulles dich mit faulen Koteletts bombardieren will. Für mich bist du doch ein Recke ohne Furcht und Tadel, wenn du auch ab und zu ein Gläschen zuviel trinkst. Und was dein Neffe ausgefressen hat, war eben ein Jungenstreich und kein Verbrechen. Gib ihm eine ordentliche Tracht Prügel — ich will dir die Arbeit aber auch gerne abnehmen."


  


  „Nein, nein, lieber nicht", winselte Jimmy.


  „Und damit Schwamm über die Geschichte und auf zum Niagara! Wenn du am 19. Mai in allen Zeitungen der USA als Nationalheld gefeiert wirst, dann verstummen die Lästermäuler von ganz allein. Und solltest du bei dem Versuch umkommen — well, dann errichte ich dir ein handgeschmiedetes Denkmal hier vorm Office; schließlich kann ich ja noch mehr als Pferdebeschlagen."


  „Eine glänzende Idee, Mr. Brent!" rief Mrs. Corner begeistert, indem sie Jimmys Arm freigab. „Ich bin überzeugt, Mr. Watsons Überreste werden aus dem Niagara geborgen werden: mein Mann macht ihm dann einen prächtigen Sarg auf Kosten des Towns, und der wird unter dem Denkmal in den ruhmreichen Boden Arizonas versenkt. Sie sollen mal sehen, Mr. Watson, sogar der Gouverneur wird zu Ihrem Begräbnis erscheinen."


  Jimmys Schluchzen wurde jetzt so jämmerlich, daß selbst der unbarmherzige Metzger ein menschliches Rühren verspürte. John Watson aber saß stumm und steif auf seinem Stuhl, seine Augen starrten durch seinen Neffen hindurch ins.Leere.


  „Na, dann wollen wir erst mal nach Hause gehen, Ladies und Gents", sagte Dulles. „Über die faulen Koteletts sprechen wir uns morgen noch, Brent; die lasse ich nicht auf meiner Weste kleben."


  „Nee! Weil du sie den Hausfrauen andrehst", rief der zornige Hufschmied.


  Der Metzger redete noch etwas von den Schranken des Gerichts. Aber das Office leerte sich; nach einer Minute waren nur noch der regungslose Hilfssheriff und sein rotbemalter, greinender Neffe im Raum.


  


  „Onkel John", sagte Jimmy zaghaft, „verzeihst du mir?"


  Aus Watsons Brust drang ein dumpfes Stöhnen.


  „Ich verzeihe dir, Jimmy. Aber warum — warum hast du mir das angetan?"


  „Ich wollte doch nur dein Leben retten, Onkel. Denn wenn du über den schrecklichen Wasserfall mußt, bist du todsicher verloren. Ich weiß doch, daß du zum Schwindeln neigst. Du würdest dem mexikanischen Ganoven sofort wie ein Plumpsack von den Schultern fallen. Und dann habe ich keinen Essenspender mehr. Dann muß ich arbeiten und mich selbst durchs Leben schlagen, und die Leute im Town hassen mich alle so! — Ach, Onkel, das darf nicht sein!"


  „Wie ein Plumpsack!" murmelte der Hilfssheriff schaudernd. „Aber du hast ja gar nicht an mich gedacht. Nur um dich selbst hast du Angst — kein Mensch mag mich armes, altes abgesoffenes Wrack."


  „Doch", beteuerte Jimmy. „Ich denke viel an dich. Wenn ich mir vorstelle, wie du in den schäumenden Abgrund fällst . . ."


  „Schluß jetzt damit! Schweig!" begehrte Old John auf und machte Miene, sich die Ohren zuzuhalten. „Dämlicher Bengel! Quäl mich doch nicht so!"


  „Und weil ich nicht will, daß du ein toter Nationalheld wirst, deshalb dachte ich mir den Plan aus, das Town mit Jack Ripper in Angst zu versetzen. Ich habe ja gar nichts vom 18. Mai erwähnt; ich wählte absichtlich den 16. bis 18., weil es dann nicht so auffiel, und dann schrieb ich die Zettel und schmiß sie in die Bank und in Mrs. Poldis Haus."


  


  „Stimmt! Die Fensterscheiben müssen wir auch noch bezahlen!" stöhnte der Onkel.


  „Und außerdem schob ich den Brief unter die Tür von Mr. Corner und führte ein Selbstgespräch vor Mr. Grays Wohnung. Und weil mir das alles noch nicht genug schien, lief ich heute nacht von Haus zu Haus und rief, Jack Ripper käme."


  „Und deshalb hast du mir vorgeschwindelt, du seist krank", warf Old John mit kraftvoller Stimme ein.


  Es wäre auch alles gut gegangen, wenn sich die anderen nicht eingemischt hätten: Joe Jemmery und der Dachhase. Das muß auch einer vom Bund der Gerechten gewesen sein; die waschen ihre schmutzige Wäsche ja stets im Trüben."


  „Das hilft alles nichts, Jimmy", jammerte Onkel John total entmutigt. „Sieh mal, dir kann ich es ja gestehen: diese Wette ist mein Tod! — Zum Henker, gib das Geheule auf ! — Ich war so betrunken ... äh so ... so lustig, als ich mich auf den Jux einließ, und wenn man lustig ist, fühlt man sich so stark und heldenmäßig, daß man sich alles zutraut. Am nächsten Morgen — ja, da wußte ich, was ich angerichtet hatte. Und darum freute ich mich über den Jack Ripper-Spektakel wie ein Säugling über den ersten Schnuller, weil er mir einen ehrenvollen Vorwand gab, an diesem gräßlichen 18. Mai im Town zu bleiben. Jetzt aber . . ."


  Er stand auf und legte Jimmy väterlich die Hand auf die Schulter.


  „Du warst dabei, wie ich von Dulles verdächtigt wurde. Kein Mensch kann den Leuten ausreden, daß ich dich angestiftet hätte. Es gibt jetzt kein Zurück mehr


  


  für mich, Jimmy. Ich m u ß zum Niagara — oder ich bin ein wortbrüchiger, feiger Kojote — so wie ich's auf das eingerahmte Blatt bei Turner geschrieben habe."


  „Aber ich bitte dich, Onkel! Tu's nicht! Ich flehe dich an!" schrie Jimmy.


  „Zu spät, mein Junge. Zumal diese geifernden Wühlmäuse vom Bund der Gerechten ja schon ein Telegramm an den Präsidenten der Vereinigten Staaten geschickt und ihn zum 18. Mai eingeladen haben."


  „Ja, ja. Weil du im .Silberdollar' dich starkgemacht hast, du wolltest nach dem Sieg eine Flasche Champagner mit ihm trinken."


  „Ach, Boy, erinnere mich nicht mehr daran. Ich will nichts mehr davon hören. Ich habe mit dem Leben abgeschlossen. Die Gangster und Rustler, die Räuber und Viehdiebe des Wilden Westens können sich freuen; die ehrlichen Leute in Arizona, Kalifornien, Neu-Mexiko, Texas, Colorado, Kansas, Nevada müssen ihr Haupt in Sack und Asche hüllen — John Watson, der staatliche Hilfssheriff, zieht am 18. Mai in die ewigen Jagdgründe zu Bufallo Bill und Lederstrumpf."


  Old Johns Stimme brach vor Rührung. Er griff zur Whiskyflasche. Aber die war ausgerechnet jetzt leer und Ersatz nicht zur Stelle.


  Es wurde still im Office. Der Hilfssheriff saß steinern wie sein eigenes Denkmal auf dem Amtsstuhl, den sonst Sheriff Tunker einnahm. Jimmy hockte auf dem Tigerfell und weinte bitterlich. Im „Silberdollar" aber wurde trotz der vorgerückten Stunde das Ereignis der Nacht gefeiert; deutlich drang wieder das furchtbare Lied in die Jammerstätte:


  


  „Über den Niagara, Stolz in der Brust, siegesbewußt! Breche ich mir dabei Hals und Bein, Wird der Ruhm mein doch sein!"


  Der Text war also inzwischen geändert worden. Aber das ließ sich im Office nicht so genau verstehen.


  „Der Ruhm!" murmelte Old John mit bitterem Lächeln vor sich hin. „Der Ruhm! Ach, heiliger Bimbam, ein Gläschen Rum wäre mir lieber!"


  Es war Sonntag geworden. Mr. Dodd ging zufrieden auf der Salem-Ranch spazieren, inspizierte die Ställe und freute sich seines Lebens. Von den nächtlichen Abenteuern seiner Zöglinge ahnte er nichts. Sam war wieder da und hatte zum Frühstück eine gelinde Standpauke bezogen; die Freude des Vaters über die Rückkehr des verlorenen Sohnes war viel zu groß, als daß er ihn niedergedonnert hätte. Joe Jemmery, der „Flüchtling", hatte sich als Gast gemeldet und eine herzliche Aufnahme gefunden; Mammy Linda fütterte ihn mit den erlesensten Bissen, damit er schneller wüchse.


  Aber dennoch war die junge Generation auf der Ranch durchaus nicht in Sonntagsstimmung. Soeben hatte sich nämlich ein weiterer Besuch eingestellt. Das war Jimmy, der nun in Petes und Sams Zimmer saß und diesen beiden, Dorothy und Joe sein Leid klagte. Auch Sitka, der kleine Apache, der von der Weide gekommen war, lauschte den Worten des armen Watson-Schlakses.


  „Mein Onkel ist verloren, und ihr seid mitschuldig.


  Ihr habt ihn zu der grausigen Wette aufgehetzt. Und wenn ihr vorige Nacht nicht eingegriffen hättet, hätte ich nicht mit dem roten Gesicht herumlaufen müssen und wäre nicht entlarvt worden. Wer war denn nur dieser verrückte Dachtänzer?"


  Es gereichte Sam zur hohen Ehre, daß er aus Rücksicht auf Jimmys Not seine aufkochende Wut bezähmte.


  „Ich saß auf dem Dach, Jimmy. Nein, keine Angst! Ich bin kein Unmensch. Und die Sache mit deinem Onkel? — Ja, Kerl! Soll doch einfach die Wette für ungültig erklären! Denn das mit dem Telegramm an den Präsidenten, das war Schwindel, das haben wir gar nicht abgeschickt. Und Mr. Gray hat gesagt, die 2000 Dollar brauchte er nicht zu zahlen; solche Sachen hätten keine Gesetzeskraft."


  „Trotzdem! Er hat doch seine Ehre verpfändet. Er kann nicht zurück; er will's auch nicht. Sonst, meint er, tanzten ihm sogar die Truthähne auf der Nase herum, und die Flöhe lachten ihn aus, wenn er sie knacken will."


  „Eine böse Geschichte", bestätigte Pete. „Die Verachtung der Leute wäre allerdings halb so wild; die beruhigen sich nach kurzer Zeit wieder, und wenn Dulles ihn allzu sehr verhöhnt, spielen wir dem einen Streich, daß er selbst zur Witzfigur wird. Aber wenn dein Onkel mit aller Gewalt über den Niagara will, dann ist es natürlich um ihn geschehen. Bei der Skalplocke Monte-zumas, was machen wir nur?"


  „Ihr müßt uns helfen!" bettelte Jimmy. „Dir fällt immer das richtige ein, Pete; das habe ich oft genug an meinem eigenen Leibe gespürt."


  „Es handelt sich also darum", griff Dorothy ein, „daß wir deinen Onkel ohne Schaden über den 18. Mai bringen. Lebt er am 19. noch, so ist die Wette hinfällig, und er muß sich damit abfinden; ganz gleich, ob er sie verloren hat oder nicht."


  „Sicher", bestätigte Jimmy. „Aber er will doch zum Niagara. Am 13. startet er. Es ist ja eine endlose Fahrt bis zu den großen Seen."


  „Wenn Sancho Villa von der Wette zurückträte", meinte Pete, „dann wäre alles in Ordnung. Vielleicht ist er mit seiner Truppe noch in Willcox; er sagte ja, dort würden sie auftreten."


  Der Führer des Bundes der Gerechten sprang plötzlich auf.


  „Augenblick mal! Wozu ist gestern unser Telefon repariert worden? Ich habe eine Idee!"


  Gleich darauf war er aus dem Zimmer, eilte in Mr. Dodds kleines Büro, wo die Rechnungen und die Aufzeichnungen über den Viehbestand verwahrt wurden, und bat das Fernsprechamt Somerset, ihn mit dem Sheriffs-Office in Willcox zu verbinden.


  Das war eine umständliche Angelegenheit. Er stand noch wartend vor dem altertümlichen Kurbelkasten, als Joe Jemmery, der mit den übrigen Beratungsteilnehmern in Petes und Sams Wigwam geblieben war, einen Schrei ausstieß:


  „Dorothy, Boys! Mich trifft der Schlag! Guckt mal raus! Da kommt mein Daddy!"


  Sam und Dorothy stürzten ans Fenster, und Sam rief: „Mann, Joe! Das ist er wirklich. Kommt zu Fuß über die Prärie! Mit einem Stock in der Hand — au Backe,


  


  mein Zahn! Und ein Gesicht schleppt er mit sich herum wie drei Jahre Gewitter."


  Der kleine Joe geriet in größter Aufregung; er sah böse Zeiten voraus.


  „Er hat bestimmt gehört, was in der Nacht los war, und da er nun weiß, daß Jack Ripper nur ein Humbug ist, traut er sich wieder ins Freie und will mir ans Leder."


  Unter diesen Weherufen rannte der bedrängte Ex-Geist im Zimmer umher wie eine Maus in der Falle; Dorothy aber streichelte ihn beruhigend den Haarschopf.


  „Keine Bange, Kleiner! Das kriegen wir hin. Laß mich nur machen!"


  Sie ging gelassen aus dem Haus und sah dem Schneider entgegen, der eben das Tor erreicht hatte.


  „Guten Morgen, Mr. Jemmery", rief sie herzlich. „Das ist aber eine freudige Überraschung! Joe ist auch schon hier."


  „Habe mir das gedacht!" sagte der Schneider grimmig. „Morning, Miß. Na, dem Bürschlein werde ich das Fell gerben! Habe auch ein niedliches Stöckchen mitgebracht!"


  „Warum denn?" fragte Dorothy verwundert. „Der arme Junge! Er sitzt seit gestern abend bei uns und wiederholt immer wieder: Mein Daddy, mein lieber Daddy! Wenn Jack Ripper dem bloß nichts zu Leide tut!"


  „Sie meinen doch: seit heute früh! Denn um Mitternacht hat er sich im Town ja noch emsig als Geist betätigt."


  Petes Schwester brach in ein ungläubiges Lachen aus. „Wer glaubt denn an Geister, Mr. Jemmery? Nur alte Waschweiber."


  „Ja, eben deswegen —"


  „Deswegen kann Joe also kein Geist gewesen sein. Denn Sie geben ja selbst zu, daß es die gar nicht gibt."


  Joes Vater ließ sich diese zwingende Beweisführung noch durch den Kopf gehen, als Mr. Dodd aus den Ställen trat.


  „Hallo, Jemmery! Willkommen auf der Salem-Ranch! Wollen wohl Ihren Knirps abholen, was? Nicht nötig. Der ist herzlich eingeladen; kam gestern abend mit Sam und darf so lange hier bleiben, wie's ihm paßt."


  „Um welche Zeit kam er denn?" fragte der Schneider boshaft und ließ seinen Stock probeweise durch die Luft sausen.


  „Wenn ich mir auch das noch merken wollte, Mann! Dorothy sagte mir, so gegen 9. Ich selbst lag schon im Bett. Gehe am liebsten mit den Hühnern schlafen."


  „Sogar noch vor 9, Mr. Dodd", warf Dorothy ein. „Mammy Linda wollte auch gerade in die Federn, und wir unterhielten uns noch über Jack Ripper; da —"


  „Mammy Linda? Was sein mit mich?" rief die Köchin aus dem offenen Küchenfenster.


  „Nichts Wichtiges, Mammy. Mr. Jemmery will nicht glauben daß es noch keine 9 Uhr war, als wir gestern abend über Jack Ripper sprachen."


  „Sicher! War 5 vor 9!" bestätigte Mammy energisch. „Ich noch gerade auf Uhr geguckt und zu Dorothy gesagt: mir jetzt müde, wollen schlafen, und wenn Jack Ripper in Town tausend Millionen Bombens schmeißt. Wieso Sie das besser wissen, Jemmery?"


  „Ich meinte ja nur", sagte der Schneider etwas eingeschüchtert. Gut — wenn die Sachen so stehen. Also Sie sprachen noch zusammen, als Joe kam?"


  Mammy hatte sich glücklicherweise wieder über ihren Kochtopf gebeugt, und Dorothy wurde einer Antwort durch das Eingreifen Sams enthoben.


  „Hallo, Mr. Jemmery!" rief Sommersprosse. „Stimmt das eigentlich, daß diese Nacht Jack Ripper im Town war?"


  „Das erste, was ich höre! Mir wurde erzählt . . ."


  „Das war nämlich so", fuhr Sam eilig fort, „ich hatte Joe abgeholt, der so einsam bei seiner Mam hockte — Sie lagen ja sterbenskrank auf der Osborne-Ranch — und als wir dann so mit der Dämmerung zur Salem-Ranch aufbrachen, schrie Joe plötzlich auf: ,Du, Sam, da rennt so'n Geist rum!! — Na, und wir mit Caracho auf und davon, Joe hinter mir im Sattel, und ohne Aufhalten bis hierher. Joe hat sich noch die ganze Nacht im Bett hin und her geschmissen, weil er das Gruseln hatte. Er meinte immer: ,Du, der Jack Ripper muß wohl tot sein, und jetzt ist sein Gespenst über uns."


  Mr. Jemmery war jetzt vollkommen beruhigt.


  „Na, wenn Joe den Geist gesehen hat, dann kann er'* ja unmöglich gewesen sein. Das war also ein anderer, den sie vor dem Office erwischten. Und diese erbärmlichen Memmen konnten vor lauter Angst wahrscheinlich nicht mehr richtig gucken. Oder meine Konkurrenz, der Plumrose, hat aufgebracht, daß es mein Joe war; ich traue diesem Stoffverderber alle Schandtaten zu. — W« ist denn das arme Baby?"


  Joe, der hinter dem Fenster gelauscht hatte, schaltete auf diese Frage wie ein Schauspieler auf das Stichwort.


  


  Sofort war er draußen und warf sich seinem Dad an den Hals. Die Wiedersehensszene war so rührend, daß Mr. Dodd nicht umhin konnte, seinen Sam auch an sich zu ziehen. In eitel Frieden und Glückseligkeit ging dann die ganze Gesellschaft nochmals in die Ställe, damit Mr. Jemmery das Vieh bewundern konnte. —


  Inzwischen hatte Pete endlich die Verbindung mit Willcox bekommen und rief in den Apparat:


  „Ist der Sheriff da? Hier spricht Pete Simmers aus Somerset."


  „Aha!" lachte es am anderen Ende. „Somerset! Sind Sie das, Watson?"


  „Nein, Pete Simmers. Ich möchte Sie um eine Auskunft wegen der Seiltänzer bitten. Sind die noch bei Ihnen?"


  „Natürlich. So ein Zufall. Wenn Sie Sancho Villa sprechen wollen, der sitzt neben mir."


  „Au fein!" rief Pete. „Ja. Ich würde gern mit ihm reden."


  „Okay. Ist wohl wegen der Wette, was?"


  Bevor Pete antworten konnte, meldete sich eine mexikanisch klingende Stimme:


  „Sancho Villa. Na und, Mr. Watson?"


  „Sie irren", sagte Pete. „Ich bin —"


  „Ach was!" rief der Seiltänzer zurück. „Machen Sie keine Witze, Mann! Verstellung ist überflüssig. Sie wollen wohl von der Wette loskommen, was?"


  Pete beschloß, seine Versuche zur Aufklärung des Sachverhaltes einzustellen.


  „Wie kommen Sie zu dieser Annahme, Mr. Villa?" fragte er vorsichtig.


  


  Der Mexikaner lachte höhnisch auf.


  „Weil ich einem Kerl wie Ihnen Courage gar nicht zutraue. Aber es wird blutiger, halsbrecherischer Ernst, merken Sie sich das! Haben Ihnen die Boys denn nicht bestellt, daß ich am 18. Mai im Clifton House auf Sie warte?"


  „Doch. Ja. Das haben sie mir gesagt."


  „Schön. Dann passen Sie mal gut auf! Heute ist der 7. Mai. Unsere Vorstellung in Willcox ist morgen beendet. Dann reise ich sofort nach Niagara Falls. Und wenn Sie am 18. nicht zur Stelle sind — na, Sie haben ja selbst geschrieben, was Sie dann in den Augen der Welt sind."


  „Warum sind Sie denn so rachsüchtig, Senor?"


  „Weil Sie mich geärgert und beleidigt haben. Nicht nur im Suff, nein, schon zwei Tage vorher, als ich um die Konzession für unser Auftreten bat. Da war der richtige Sheriff nicht im Office; Sie schmissen sich in die Brust, als wenn Sie der Schah von Persien wären und ich ein Strolch und Landstreicher. Aber ich bin ein ehrlicher Artist, der auch seinen Stolz hat!"


  „Kann ich verstehen, Mr. Villa. Ich weiß auch, daß Ihnen eine Genugtuung zusteht. Aber muß es . . ."


  Der Mexikaner unterbrach den Jungen.


  „Sie da! Jetzt kommt mir Ihre Stimme doch anders vor! Sie sind doch nicht der Watson?"


  „Nein. Aber Sie kennen auch mich. Fragen Sie mal den Sheriff von Willcox, ob er nichts vom Bund der Gerechten gehört hat?"


  „Davon habe ich gehört. Den kennt ja der ganze Westen. Und wenn ich mich nicht irre — die beiden


  


  Boys, denen ich die Botschaft für Watson gab, gehörten auch dazu."


  „Natürlich. Und der eine der beiden war ich, Pete Simmers von der Salem-Ranch. Sie zogen mit Ihrem Wagen gerade über die Red River-Brücke, und Donna Manuela, Ihre Tochter, machte Sie auf uns aufmerksam."


  „Stimmt genau. Richtig. Dann sind Sie — dann bist du also bestimmt nicht der Watson?"


  „Nein. So glauben Sie mir doch. Ich bin Pete."


  „Und warum rufst du an? Ihr Boys seid dem Watson doch nicht grün, soviel ich weiß."


  „Noch nie gewesen, Mr. Villa. Aber in diesem Fall —"


  Dann faßte Pete einen blitzschnellen Entschluß.


  „Senor! Die Leitung ist so schlecht, daß man die Hälfte der Worte erraten muß. Ich komme schnell selbst nach Willcox rüber. Geht das in Ordnung?"


  „Caramba, Junge, du legst dich ja mächtig für das alte Scheusal ins Zeug. Hast du dir auch die Entfernung überlegt? 70 bis 80 Meilen! Und wir sind nur noch bis morgen hier."


  „Macht nichts. Ich setze mich auf die Eisenbahn."


  „Aber es ist zwecklos. Ich —"


  Jedoch Pete hörte schon nicht mehr zu.


  „Auf Wiedersehen, Senor! Und einen Gruß an Manuela!"


  Der Junge hängte ein und raste auf den Hof hinaus. „Mr. Dodd! Mr. Dodd!"


  Der Verwalter blickte verwundert aus der Stalltür. „Pete? Was brüllst du so, Boy?" „Ich muß Sie sofort allein sprechen. Nein — Sam, Dorothy, Jimmy und Sitka dürfen zuhören."


  


  Mr. Dodd bekam einen Schreck.


  „Ist etwas passiert? Junge, du bist so aufgeregt —"


  „Nur eilig, Mr. Dodd. — Hallo, Sam! Schleife Dorothy, Sitka und Jimmy her!"


  Sam spurtete im Blitztempo, da er ein neues, verwegenes Abenteuer witterte. Pete aber wandte sich an Bill Weller, der mit bandagierter Schulter aus einem Nebengebäude kam.


  „Bill! Tu mir einen Gefallen und unterhalte die beiden Jemmerys! Sie sind sonst eingeschnappt."


  „Kommandieren kannst du, Boy!" sagte Mr. Dodd halb ärgerlich, halb bewundernd. „Na, da kommen unsere Mitverschworenen schon — denn wie eine Verschwörung kommt mir das ganze Theater jetzt schon vor."


  „Kein Theater, Mr. Dodd. Dazu ist es viel zu ernst."


  Die Gruppe blieb eine Viertelstunde lang auf dem Hof stehen, und Mammy Linda, die neugierig aus dem Fenster äugte, sah, wie Mr. Dodd anfangs zornig mit den Armen in der Luft herumfuchtelte.


  „Was das bedeuten?" murmelte sie ahnungsvoll vor sich hin. „Sein wohl alle wieder verrückt auf Ranch. Ach, Quatsch! Mir nix angehen. Ich schöne Sonntagsessen machen, daß alle Spaß haben. Ist fein, so viele Gäste. Dann kann alte Mammy so richtig Kunst zeigen."


  Sie rührte wieder begeistert in ihren Töpfen; das saftige Fleisch brutzelte und zischte, das zarte Gemüse schmorte sinnig, lockende Düfte wogten durch die Küche, und das große Ereignis der Festtafel rückte näher und näher. Da aber erlebte die bedauernswerte Köchin die erste Enttäuschung. Denn bei einem weiteren Blick in die Außenwelt sah sie, wie sich die beiden Jemmerys, Vater und Sohn, durch das Tor davon trollten.


  „Was? Die weggehen?" rief sie atemlos. „Die nicht hierbleiben?"


  „Mr. Jemmery ist schwer beleidigt", sagte Mr. Dodd, der gerade in die Küche kam, verdrießlich. „Du weißt ja, wie empfindlich er immer ist. Wir hätten uns nicht genug um ihn gekümmert. — Da zieht er jetzt trotz meiner Bitten davon."


  Der Verwalter stockte und sah die Köchin mitleidig an.


  „Nicht böse werden, Mammy", bat er mit lauter Stimme. „Du hast alles wieder so schön zubereitet. Aber —"


  Draußen ertönte eiliger Hufschlag, und Mammy stieß einen zu Herzen gehenden Jammerlaut aus. — Da galoppierten vor ihren Augen nun auch Pete, Sam und Sitka zum Tor hinaus.


  „Mr. Dodd!" rief sie, während ihr die Arme an dem gewichtigen Körper herabsackten. „Die Boys! Die wieder ausreißen!"


  „Nein, nein", beruhigte sie der Verwalter. „Sie reißen nicht aus. Nur — Pete muß ganz dringend verreisen. Er wird morgen aber wieder hier sein. Sam bringt ihn nur nach Benson an die Bahn; dann kommt er mit Black King zurück. Und Sitka — na, der will die beiden natürlich begleiten."


  Mammy schrie abermals so verzweifelt auf, daß es selbst Jack Ripper das Herz zerrissen hätte.


  „Und die gute Essen? Ich hab' doch für neun gebratet!"


  „Ich kann's nicht ändern, Mammy", sagte Mr. Dodd, indem er sich gesenkten Hauptes ins Wohnzimmer absetzte.


  


  Die unglückliche Köchin schrie Zeter und Mord. Aber es half ihr nichts. Fünf von ihren Tischgenossen waren ausgefallen. Bill Weller, den sie als Ersatz einladen wollte, hatte sich zu Besuch auf eine andere Ranch begeben. Mr. Dodd stocherte einsilbig in seinem Essen herum. Jimmy Watson konnte vor lauter Aufregung nur ein paar Bissen hinunter würgen. Dorothy aß zwar tüchtig, aber sie kicherte andauernd. Und Mammy selbst — nun, der schmählich verratenen Mammy blieben ihre eigenen Kunstwerke im Halse stecken.


  Schließlich sprang sie mit einem letzten, wütenden Wehlaut auf.


  „Verrückte Town! Verrückte Ranch! Alle übergeschnappt! Alle Schlag mit Wichsbürste. Wo sein Jack Ripper? Jack Ripper soll kommen! Kann mir totschlagen und entführen! Ich keine Lust mehr zu leben! Ich jetzt in Hungerstreik! Ich nie mehr kochen!"


  Mr. Dodd nickte trübselig vor sich hin. Denn er ahnte: das Abenteuer war noch längst nicht beendet.


  *


  Am Spätnachmittag stand Pete auf dem Festplatz in Willcox dem Seiltänzer gegenüber. Manuela tanzte auf dem Seil; ihr Vater, der seine Nummer schon hinter sich hatte, hörte abseits von der jubelnden Menge dem Jungen zu.


  „Nein, Boy! Ich will meine Rache haben. Der Kerl hat so unverschämt geprahlt, daß ich kein Pardon kenne. Wir fahrenden Leute sind großzügig, aber empfindlich. Soll er sich bis auf die Knochen blamieren! Denn wenn er den Niagara sieht — was denkst du, wie er zitternd


  


  in die Knie sinkt und mich um Gnade anfleht. Er war ja bestimmt noch nie da oben. Sonst hätte er selbst nach hundert Flaschen Whisky nicht gewagt, an eine solche Wette auch nur zu denken."


  „Würden Sie denn selbst über den Niagara laufen, Senior?"


  Das hätte Pete nicht sagen dürfen. Sancho Villa brauste beleidigt auf.


  „Aber natürlich, Junge! Ich habe sogar den Colorado überquert, und dies dürfte bekannt sein, daß ich ein berühmter Mann bin — auch, wenn ich augenblicklich auf Dörfern auftrete. Wir haben ein hartes Brot, wir Artisten, und gerade deshalb dulden wir keine Beleidigungen."


  „Wenn Sie jedoch diesen schlotternden Unglückswurm auf die Schultern nehmen, und er macht einige einzige unvorsichtige, unkontrollierte Bewegung —"


  Sancho runzelte die Stirn.


  „Einfach ist es natürlich nicht. Aber — warte mal! Da kommt Manuela."


  Das glutäugige, schlanke Mädchen hatte die Vorführung beendet; inmitten eines allgemeinen Begeisterungssturms trat es zu seinem Vater.


  „Wer ist der junge Senor? Ach, ich kenne ihn ja! Aus Somerset! Ich habe Ihr Gesicht nicht vergessen."


  Sie streckte Pete lächelnd die Hand hin, die der Junge kräftig drückte.


  „Senorita", sagte er schmeichelnd, "Sie haben ihre Sache ganz wunderbar gemacht. Ich bin trostlos, daß ich Ihnen nicht so aufmerksam zugesehen habe, wie ich es eigentlich hätte tun müssen."


  


  Über Sancho Villas harte Züge glitt ein Leuchten des Vaterstolzes.


  „Komm, Boy", lud er Pete ein. „Hier ist der Lärm zu groß. Wir gehen in unseren Wohnwagen; dort können wir in Ruhe weiter reden."


  Pete folgte den beiden nur zu gern. Aber wenn er geglaubt hatte, der Seiltänzer würde jetzt nachgiebiger werden, so irrte er sich; Sancho Villa blieb dabei, daß er Watson entweder zum schmählichen Verzicht zwingen oder über die Fälle tragen werde.


  Zuletzt wandte sich der Junge an Manuela.


  „Sie sind meine letzte Hoffnung, Señorita. Es handelt sich ja gar nicht darum, daß der Hilfssheriff blamiert wird. Er scheint fest entschlossen, seinerseits ernst zu machen und die Wette auszutragen. Denn er ist ein komischer Kauz, wissen Sie. Er trinkt gern und hat eine kindische Angst vor Geistern. Aber vor vier Tagen bewies er in der Buck-Wüste wirklich Mut und Geistesgegenwart. Wenn er nicht so schnell auf einen entsprungenen Tiger geschossen hätte, der meinen Freund Sam angriff — wer weiß, was passiert wäre?"


  „Ach, Sam?" rief Manuela. „Das ist doch die kleine Sommersprosse, die mir in Somerset am Abend nach der Vorstellung einen Blumenstrauß überreichte. Was, ein Tiger wollte ihn packen? Was muß der ausgestanden haben!"


  „Gut, dachte Pete, daß Sam nicht hier ist; sonst wäre die Verhandlung jetzt mit donnerndem Getöse in die Luft geflogen.


  „Und wenn Watson nun Ihren Vater mit in den Abgrund reißt? Was dann, Senorita?"


  


  „Das ist richtig" stimmte das Mädchen zu. „Es ist ja kein einfacher Fluß, sondern die schrecklichen Wirbel kommen hinzu. — Da wird jeder, der das Seillaufen nicht gewöhnt ist, bestimmt ohnmächtig."


  Sancho Villa schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Caramba, es bleibt dabei! Sag Watson, er solle sich keine Hoffnung machen. Ich fahre morgen nach Niagara Falls und lasse das Seil spannen — über beide Fälle. Manuela und der Rest der Truppe geben zunächst noch ein Gastspiel in Silver City; dann folgen sie mir nach."


  „Ich kann Watson Ihren Auftrag nicht ausrichten", sagte Pete. „Er weiß nämlich gar nicht, daß ich hier bin."


  „Wirklich nicht?" rief der Seiltänzer ungläubig. „Er hat dich also nicht zu mir geschickt?"


  „Nein. Ich kam aus freien Stücken. Er mißtraut mir viel zu sehr, als daß er überhaupt daran dächte, ich könnte ihm einen Gefallen tun. Dazu habe ich ihm viel zu viele Streiche gespielt."


  „Und warum sind Sie dann gekommen? rief Manuela.


  „Weil mir der arme Teufel leid tut."


  „Das ist schön von Ihnen", meinte das Mädchen bewundernd. „Ach, Pa, sollen wir nicht doch ... du gerätst ja selbst durch diesen Feigling in Gefahr."


  „Soll ich mich denn blamieren?" begehrte der Seiltänzer mit zornig gesträubtem Schnurrbart auf. „Stell dir vor, ich trete von der Wette zurück. Dann wird Watson überall herum prahlen, ich sei die Memme. Ist das nicht richtig, Pete?"


  Der Junge schwieg, weil er nicht „nein" sagen konnte. Er kannte Old John ja gut genug, um ihm ein solches Verhalten zuzutrauen


  


  „Ja, wenn es so steht —", sagte er zuletzt langsam. Und dann ging er aufs Ganze und trug vor, was er sich schon während der Eisenbahnfahrt zurechtgelegt hatte.


  „Sie erwähnten eben, Donna Manuela, daß der Niagara kein einfacher Fluß ist. Wenn man sich nun die Wasserfläche wegdenkt, und die Wette würde über einem anderen Strom ausgetragen — was würden Sie dazu sagen, Senor?"


  „Ja, ja, Papchen!" rief Manuela eifrig. „Höre doch mal den jungen Senor in Ruhe an! Der hat sich gewiß etwas ausgedacht, worauf du eingehen kannst."


  Die Beratung wurde nun fortgesetzt. Sie dauerte noch lange. Sancho Villa blieb weiter hartnäckig. Manuela jedoch unterstützte Pete. Und was schließlich dabei herauskam — nun, das blieb zunächst ein Geheimnis. Jedenfalls verpaßte Pete den Nachtzug nach Benson und schlief, in eine Decke gehüllt, im Wohnwagen der Seiltänzer. Erst am Mittag des 8. Mai traf er auf dem Bahnhof Somerset ein und begab sich sofort zum Sheriffs-Office, um mit Jimmy Watson zu sprechen.


  *


  Dort erwartete ihn eine gewaltige Überraschung.


  Das Office war leer; auf dem Hof jedoch herrschte reges Leben. John Watson gab Anweisungen, eine rauhe Stimme antwortete, und Jimmy erteilte offenbar Ratschläge, die von seinem Onkel verächtlich verworfen wurden.


  „So! Das Seil ist straff genug!" rief der Hilfssheriff. „Nun kann's losgehn!"


  


  Pete schaute vorsichtig durch die Hintertür und riß Mund und Nase auf.


  Die rauhe Stimme gehörte Sailor Mac, einem früheren Seemann, der sich auf seine alten Tage als Gelegenheitsarbeiter im Town durchs Leben schlug. Er hatte quer über den Hof von Zaunwand zu Zaunwand ein Tau gespannt. Und neben dem einen Tauende stand ein Stuhl, und auf dem Stuhl reckte sich die hagere, zu allem entschlossene Gestalt John Watsons.


  „Also noch mal, Mac", rief der Hilfssheriff, „du traust dir wirklich zu, über dies Seil zu laufen?"


  „Klar, Käpt'n", sagte der Ex-Matrose geringschätzig. „Was denken Sie denn? Dreißig Jahre bin ich auf Segelschiffen gefahren, zehnmal um Kap Horn, und was ein alter Segelschiffsmatrose ist, der nimmt's mit jedem Seiltänzer auf."


  „Na, dann man zu! Rauf auf den Strick, und giß mich auf deine Schultern!"


  „Erstens heißt das .hissen'", brummte Max, „und zweitens müssen Sie mir erst den Stuhl überlassen. Der Tampen ist ja immerhin einen Meter über Deck, und warum soll ich's nicht auch bequem haben, wenn's nichts kostet?"


  „Der Tampen? Was meinen sie mit diesem Schimpfwort?"


  „Herrjeh, Mister!" erboste sich der Seemann. „So nennen wir Teerjacken schon mal ein Tau. Oh, diese Landratten! Keine Ahnung von der christlichen Seefahrt, und so was will platt vor dem Wind über den Niagara! — Also los! Ich trete als erster auf den Stuhl, dann entere ich auf, und Sie folgen."


  „Das geht doch auch nicht!" protestierte Jimmy. „Mein Onkel braucht eine Leiter, damit er sich von oben in den Sattel schwingen kann. Ich habe sie schon geholt; da steht sie.


  Mac knurrte noch einige geringschätzige Worte vor sich hin und stieg dann mit Hilfe des Stuhls auf das Seil. Er machte die Sache ausgezeichnet; mit den Armen balancierend, wartete er, daß Old John auf seinen breiten Schultern endlich Platz nahm.


  „Hier ist die Leiter, Onkel!" rief Jimmy eifrig. „Ich lehne Sie neben Mac an den Zaun. So! Jetzt —"


  „Segel los! Enter auf!" brüllte Mac ungeduldig und so laut, als müßte er das Heulen eines Taifuns übertönen. „Hurry up, old man — Tempo! Wenn Sie an Bord wären, hätte Ihnen der Steuermann schon Beine gemacht."


  Der Hilfssheriff verbiß seinen Zorn über diese ungehörigen Redensarten und kletterte die Sprossen hoch, als sei wirklich ein wütender Seebär hinter ihm her. In seinem Ungestüm übersah er sogar die geringe Höhe des Zauns, gegen den die Leiter gelehnt war, und Jimmy, der die Gleichgewichtsverhältnisse auch nicht richtig berechnet hatte, schrie auf einmal entsetzt auf!


  „Onkel John! Du kriegst das Übergewicht!"


  Bautz! Die Leiter kippte. Mac, der sich erschrocken umsah, verlor die Balance und fiel in den Hof. Der Hilfssheriff aber war hinter dem Zaun verschwunden — er lag wehklagend auf dem Nachbargrundstück.


  „Hat man schon so was gesehen!" schimpfte der Matrose, der sofort wieder auf den Beinen war. „Kann noch nicht mal die Wanten hoch! Einem Schiffsjungen hätte ich jetzt mit einem Tampen das Heck verbläut, aber so 'nein Sheriff muß man ja gute Worte geben. Hoch, Käpt'n, Mut! War doch kein tiefer Sturz. Und die Planken waren weich da drüben, wie ich sehe. Hahaha! Welch ein Bild!"


  Jimmy war vor Schreck erstarrt. Zwar hatte sich sein Onkel mannhaft wieder hochgearbeitet und kam jetzt über den Zaun zurück, aber — sein Gesicht! Seine Hände! Sein Anzug! Er war drüben in einen Misthaufen gefallen; sogar der Sheriffstern hatte allen Glanz verloren.


  „Infamer Bengel!" stieß Old John wütend hervor, während er sich mit dem Hemdärmel den Mund abwischte. „Konntest du nicht besser aufpassen? Das ist ja ein schöner Start!"


  „Geh erst mal an die Pumpe, Onkel!" rief Jimmy schuldbewußt. „Ich stelle die Leiter wieder an."


  „Quatsch, Pumpe!" tobte der Onkel. „Ich habe keine Zeit dafür; in elf Tagen ist der 18. Vorwärts, Leute! Die Leiter her! Aber diesmal hältst du sie fest, du Esel!"


  Pete, der hinter dem Türspalt in Deckung blieb, sah mit Behagen, wie der zweite Versuch begann. Mac war schon wieder auf dem Seil, und Old John nahm einen neuen Anlauf.


  „Wozu hat Jimmy wohl den Wassereimer neben sich?" murmelte der Häuptling des Bundes der Gerechten. „Das kann doch kein Zufall sein?"


  „Aufsitzen jetzt!" befahl der Seemann. „Stop! Erst auf der Leiter rumdrehen! Aber sachte, sachte. Okay. Das backbordsche Bein her! Dussel, das linke meine ich! Und nicht so ungestüm! Ich habe doch keine Balancier-Stange. Jetzt die Steuerbord-Spiere. Gut. Und nun —"


  Old John hatte wirklich seinen Sitz eingenommen. Er umklammerte mit beiden Armen den Hals seines Untersatzes und schloß schwindelnd die Augen. — Es war ein Bild des Jammers.


  „Ich nehme jetzt Fahrt auf!" rief Mac. Nicht bewegen! Stetig Kurs halten! Wenn wir gieren, saufen wir ab. — Alarrrm!"


  Der wilde Aufschrei des Matrosen war nur zu berechtigt. Denn Jimmy hatte ihm schräg von unten mit verwegenem Schwung den Inhalt des Wassereimers über Brust und Gesicht geschwenkt.


  Ein dumpfer Fall. Old John stöhnte zum Herzerweichen. Roß und Reiter kugelten sich im heißen Sand von Arizona.


  „Halunke!" brüllte Mac. „Pirat! Seelenversäufer! Ich hatte schon vier Schritte gemacht, und da — eine Sturzsee bis zur Mastspitze! Was soll das, verfluchter Bengel?"


  „Es war doch — ich meinte doch nur — über dem Niagara spritzt doch der Gischt!" stammelte Jimmy. „Mein Onkel muß sich auch daran gewöhnen — es soll doch alles echt sein!"


  Mac, der sich mühsam aufrichtete, hatte trotz dieser Erklärung nicht übel Lust, den Schlaks durchzuprügeln. Aber Old John nahm ihn in Schutz.


  „Nein, Mac, laß ihn in Ruh! Er hat ganz recht. Dies ist ja alles ein Kinderspiel gegen das, was mich erwartet. Danke dir, Jimmy! So, da stehe ich auch wieder. Meine Knochen sind heil geblieben — deine auch, Mac? Dann — nicht verdrießen lassen! Ich will durchstehen. Wir fangen von vorne an."


  „Aber nur, wenn Sie mir eine Zulage von 5 Dollar geben", sagte der Seemann wütend. Eine Heuer von 10 Dollar, wie vereinbart, ist nicht genug. 5 dazu — oder ich gehe auf Heimatkurs."


  „5 Dollar — gut, gut." Old John ergab sich in sein Schicksal. „Du weißt doch, Mac, ich muß mich unbedingt an die Situwazion gewöhnen. Geh aufs Seil, alter Freund, und ich kletterte wieder an der Leiter hoch. Aber mit dem Wasser ist's jetzt genug, Jimmy, hörst du? Pfui Teufel! Der Mist im Gesicht, und jetzt noch der Guß darauf —"


  „Über dem Niagara prasselt es aber ununterbrochen", gab Jimmy zu bedenken. „Ach, Onkel, sei doch vernünftig! Ich habe dir extra nicht gesagt, daß ich dich taufen wollte. Es sollte dich zur Vernunft bringen. Nun gib's doch auf! Es kann nicht gut ausgehen!"


  Doch Old John war schon wieder auf der Leiter. Trotz Jimmys Flehen und trotz der neugierigen Gesichter, die seit einer Minute über den Hofzaun lugten.


  „John Watson trainiert!" riefen die Zuschauer. „Er macht wirklich Ernst! Hoch, Watson!"


  Bruch! Schon wieder ein Doppel-Sturz. Diesmal war das Aufsitzen nicht gelungen. Jimmy weinte vor Scham. Mac verlangte weitere 5 Dollar Gefahrenzulage und für jeden neuen Sturz 5 Dollar Schmerzensgeld. Old John bewilligte alles und bestand hartnäckig auf der Fortsetzung der Probefahrt."


  „Vielleicht wartet er mit Sehnsucht darauf, sich einen Arm zu brechen", dachte Pete. Den übrigen Somersetern


  


  jedoch kam dieser Argwohn nicht. Jetzt waren 25 bis 30 Menschen am Zaun versammelt. Auch Jack Settier befand sich darunter, und der Friseur bedauerte die Kübel voll Hohn, die er in der Samstagnacht über den Hilfssheriff ausgegossen hatte. Überhaupt schlug die Stimmung im Town wieder allgemein zugunsten des Tapferen um.


  „Los, Mac!" drängte Watson. „Ich komme gleich wieder. Halt die Leiter fest, Jimmy. Achtung, Mac — jetzt!"


  „Bravo! Bravo!" rief Jack Settier hingerissen. „Ich entschuldige mich vielmals, John! Ich nehme alles zurück."


  Der Hilfssheriff thronte wieder in luftiger Höhe, und Mac schritt vorsichtig, aber entschlossen aus. Drei Schritte — vier — fünf — sechs — die Hälfte des schwankenden Weges war zurückgelegt — da —


  „Sie Held!" kreischte das schrillende Organ Mrs. Poldis, die am „Ziel" über den Zaun blickte.


  Dieser grelle Laut war für den künftigen Niagarabezwinger aber doch zu viel. Er hielt die Augen krampfhaft geschlossen, um nicht in den Abgrund zu stieren, und seine strapazierten Nerven vertrugen keine neue Belastung. Ein Zusammenzucken — ein verstärktes Anklammern — ein Notruf Macs: „Wollen Sie mich denn erwürgen?" — ein wildes Armfuchteln des Matrosen —.


  „Oooooooooh!" schrie Mrs. Poldi.


  Und das seltsame Paar kollerte abermals in verwegener Umklammerung im Hof herum.


  „So", sagte Mac, als er sich zum viertenmal aufgerappelt und seine „Rundhölzer" — sprich Arme und Beine — abgetastet hatte. „Das langt für heute. Schluß mit


  


  der Vorstellung. Ich mustere ab, Käpt'n. Die Heuer her! 10 Dollar Grundlohn, 5 Dollar Zuschlag, 5 Dollar Gefahrenzulage, 5 Dollar Schmerzensgeld -— macht, nach oben abgerundet, haargenau 30 Dollar. Sollten Sie aber weiter trainieren wollen, so empfehle ich Ihnen einen anderen Partner. Vielleicht die Lady dort."


  „Sie frecher Grobian!" rief Mrs. Poldi. „John! Armer, tapferer John! Ist Ihnen etwas zugestoßen?"


  „Mrs. Poldi", keuchte der Todeskandidat, der mit Jimmys Hilfe wieder auf die Beine gekommen war. „Tun Sie mir um alles in der Welt den Gefallen und lassen Sie mich endlich zufrieden. Ihre Erscheinung hat mich so aus dem Konfekt gebracht . . ."


  „Konzept, lieber John!" verbesserte die Witwe mit gelindem, wohlwollenden Tadel.


  „ . . . daß ich mich erst eine Zeitlang erholen muß."


  „Oh, John! Wirke ich so auf Sie?" hauchte die Lady. „Sie ahnen ja gar nicht, wie glücklich Sie mich machen. Ich fahre auch bestimmt mit zum Niagara."


  Der Hilfssheriff antwortete nicht, sondern humpelte, auf Jimmys Schulter gestützt, ins Haus, während ihm Mac mit aufgehaltener, empfangsbereiter Hand folgte; Pete aber hatte seinen Posten unmittelbar vorher verlassen und ging wieder zum Bahnhof. Er hatte von dort schon vorher die Salem-Ranch angerufen, und eine halbe Stunde später kam Sam auf Wind angaloppiert — Black King jagte selbständig neben ihm her.


  „Wohin, Pete?" rief Sommersprosse schon von weitem.


  „Zu Billy Right, Sam. Komm mit. Wollen sehen, was sich für den armen John noch tun läßt."


  


  Billy Right war der reiche Kaufmann, der den Somerseter Jungen den Sportplatz am Daly Water geschenkt hatte. Er wohnte seit einiger Zeit in einem neuen Landhaus, fünf Meilen von Somerset entfernt, und Pete hatte einen triftigen Grund, ihn aufzusuchen.


  „Aha, Boys, ihr seid es!" rief der grauhaarige Gentleman erfreut, als die beiden Jungen in sein Wohnzimmer traten. „Was gibt es? Ein neues Fußballmatch, oder wollt ihr mir erzählen, was wieder im Town los war? Habe kuriose Dinge gehört. Jack Ripper, ein Fassadenkletterer, und Watson will über den Niagara? Ein kapitaler Spaß; der beste, den ich in diesem Schilda des Westens bisher erlebt habe."


  „Leider kein Spaß, Mr. Right", sagte Pete ernst. „Ich habe eine dringende Bitte. Können Sie uns einen geschlossenen Lastwagen besorgen?"


  „Einen — he? Nanu! Wollt ihr etwa Mammy Linda spazieren fahren?"


  Pete und Sam lachten. Aber dann erzählte Pete, was er auf dem Herzen hatte, und Mr. Right wurde nun auch ernst.


  „Wenn du nicht so ein verwegener Bursche wärest! Ja, du auch, Sam! Ich habe dich natürlich mitgemeint; brauchst nicht gleich eine Schüppe zu ziehen, als wenn du zurückgesetzt würdest."


  „Also tuen Sie uns den Gefallen, Mr. Right?"


  „Euch gern. Diesem Watson aber — der Kerl hat mich schließlich immer wieder so furchtbar geärgert —"


  „Es ist eine gute Tat", meinte Pete. „Liebet eure Feinde! Und Jux gibt es ja auch, obwohl ich selbst noch nicht weiß, wie die Geschichte auslaufen soll."


  


  Billy Right zögerte eine Weile. Dann schlug er sich klatschend auf den Oberschenkel.


  „Top! Abgemacht! Ihr wißt ja nur zu gut, ihr Unfugstifter, daß ich ein jugendliches Herz in meinem alten Korpus herumschleppe."


  „Das heißt, wir erhalten den Wagen, Mr. Right? Es handelt sich ja nur um fünf Tage."


  „Nur? Nun höre sich einer das an! — Hast du denn schon mit Jimmy Watson gesprochen?"


  „Leider noch nicht. Er war eben zu sehr beschäftigt. Aber ich denke doch, ich kriege die Sache hin. Das Schwerste ist jedenfalls geschafft; das war die Unterredung mit Sancho Villa."


  „Schön, Pete. Du gibst mir dann noch endgültig Bescheid, nicht wahr? Und im übrigen, Boys: Über den Niagara! Stolz in der Brust! Das ist doch die neue Nationalhymne von Somerset, nicht wahr?"


  Lachend sprengten Pete und Sam zum Town zurück. John Watson aber hatte sich mittlerweile wieder in den „Silberdollar" verfügt und badete, nachdem das Training so kläglich gescheitert war, seine Sorgen erneut im Whisky; er hatte nicht die geringste Ahnung, daß sich so viele Menschen, die er für seine grimmigen Feinde hielt, um sein Schicksal den Kopf zerbrachen.


  


  Fünftes Kapitel


  FAHRT INS BLAUE


  Das Leben . . . ein Traum? — Der Kerl ist ein richtiger Halsabschneiderl — Jimmy in geheimer Mission — ,Hilfe, wem Hilfe gebühret', das ist mein Wahlspruch 1 — Abschied mit Musik im Fackelschein — Pat Summer, der Reisemarschall — Wovon wackelt dann die Bude so, Boy? — Ich selbst bin ja nicht abergläubisch, Pat, aber dein Onkel ... — Eine schöne Bescherung; diese Schafsköpfe in Tucson 1 — Das ist doch nicht Jack Ripper..? — Ich bin der größte Esel der Weltgeschichte! — .Fliegender Adler' raucht mit .Großem Sheriff die Friedenspfeile — „Stürmer des Niagara" hat die Gedanken eines listigen Fuchse« — Laß die Finger vom Feuerwasser, das ist nur für Kenner da! — Jimmy, wir müssen uns absetzen! — Höfliche Boys; ob das uns galt? — Viel Glück zum Todesritt, John Watson! —


  


  Die nächsten Tage vergingen dem Hilfssheriff wie im Traum. Bis spät in die Nacht hinein saß er in den Wirtshäusern, und die Amtsgeschäfte wurden gänzlich vernachlässigt. Aber das nahm ihm niemand im Town übel. Jedermann — den boshaften Dulles ausgenommen — war nun endgültig davon überzeugt, daß er es mit der Bezwingung des Niagara bitter ernst nahm. Mr. Turners „Kampflied" erklang von früh bis spät in den Häusern und auf den Straßen. Ein alter Drehorgelspieler, der die Melodie geschickt übernahm, wurde mit Dollars überhäuft. Die Wirte erzielten Riesenumsätze, denn Handel und Wandel waren gänzlich zum Stillstand gekommen. Die Bürger mußten doch bei endlosen Früh-, Dämmer- und Abendschoppen ihre Ansichten über das große Ereignis erst einmal austauschen! Selbst auf Jimmys Gesicht war frohe Zuversicht dem Kummer gewichen — offenbar traute sogar er seinem Onkel jetzt zu, daß er siegreich über das Tosen der Wasserfälle dahin schweben würde.


  Am Dienstag, den 9. Mai, spielte sich zwischen ihm und dem Onkel eine bedeutsame Unterhaltung ab.


  „Onkel John", sagte er, während sein Vormund, eine Spiegelscherbe in der linken, ein vorsintflutliches Rasiermesser in der rechten Hand, damit beschäftigt war, sich den Bart abzukratzen, gestern abend war Sailor Mac noch einmal hier. Die 30 Dollar genügten ihm nicht, meinte er; er müßte noch 20 Dollar Reinigungsgebühr für seinen Anzug haben, den du ihm mit dem Mist aus des Nachbars Garten bekleckert hast."


  Der Hilfssheriff fuhr zornig herum und schrie im gleichen Atemzuge:


  „Verdammt! Zu schnell bewegt — ich hab' mich geschnitten! 20 Dollar, sagst du! Unerhört! Das grenzt ja an Erpressung!"


  „Ja, Onkel. Der Kerl ist ein richtiger Halsabschneider. Aber —"


  „Halsabschneider? Genau wie ich. Junge, habe ich mir eben ein Ding verpaßt! Fix! Ein Heftpflaster her!"


  Die Wunde wurde gemeinsam verarztet, und der Hilfssheriff nahm seine gefährliche Tätigkeit wieder auf. Er mußte doppelt vorsichtig sein, weil seine Hand vor Aufregung... oder innerer Hitze zitterte; daher zwang er sich auch zur Mäßigung und warf Jimmy nicht vor, daß er ja durch seine Nachlässigkeit das Umkippen der Leiter und die Verunreinigung des Seemannes verschuldet hatte.


  „Und auch sonst", fuhr Jimmy, der von Pete tags zuvor bestimmte Instruktionen erhalten hatte, nach einer Weile vorsichtig fort, „haben wir schreckliche Ausgaben. Du hast gestern abend die ganze Gesellschaft im .Silberdollar' freigehalten —"


  „Habe ich? Ach, du liebe Zeit!" murmelte Old John bestürzt.


  „Und für heute abend hast du wieder dem ganzen Town Freibier und Whisky versprochen. Ich fürchte, du kannst jetzt nicht mal mehr die Fahrt zum Niagara bezahlen."


  „Das wäre ja gelacht!" warf sich Onkel John in die Brust. „Obwohl mein Barbestand ziemlich zusammengeschrumpft ist — das Bankkonto nebenbei auch — ich erinnere mich jetzt sogar, daß mir der Stanley gestern abend zu verstehen gab, auf Kredit könnte ich bei meiner voraussichtlich begrenzten Lebensdauer keinen Anspruch mehr erheben. Und das Fahrgeld — hm, furchtbar teuer ist der Spaß bestimmt — quer durch die Staaten von Südwest nach Nordost — ich habe noch gar nicht gewagt, mich nach dem Preis zu erkundigen."


  „Vielleicht", steuerte Jimmy behutsam auf sein Ziel los, „wäre es ganz gut, wenn wir einen Wagen bekämen — ein Auto meine ich. Dann könnte ich dich begleiten, und..."


  „Einen Wagen? — Au! Einen Viertelzoll tiefer, und ich hätte eine Unterlippe weniger; reg mich doch nicht so auf, Bengel! — Wie kommst du denn auf all den Blödsinn? Einen Wagen müßte ich kaufen oder mieten, und das Benzin kostet auch Geld; die Sache würde noch viel teuerer als mit der Eisenbahn."


  „Wenn man's so nimmt, gewiß", bestätigte Jimmy mit altkluger Miene. „Angenommen aber, es findet sich ein begeisterter Anhänger deiner wertgeschätzten Person, der die Kosten auf seine Kappe nimmt?"


  Old John stieß ein mißtönendes Lachen aus.


  „Der findet sich ganz bestimmt nicht hier in Somerset, Jimmy. Die Halunken im Town sitzen so auf ihren Geldsäcken, als wäre ihnen der — na, denk' dir, was ich meine — darauf angewachsen. Sonst keine schlechte Idee. Aber —"


  Ein plötzlicher Argwohn durchzuckte ihn.


  „Bürschchen! Mir kommt es vor, als hättest du eine ganz bestimmte Absicht. Hat etwa dieses gräßliche Weib, die Poldi, gesagt, sie wollte ein Auto zur Verfügung stellen? In dem Fall — nein! Kommt nicht in die Tüte! Nie, nie mehr, nie! Die Frau darf überhaupt nicht zum Niagara mit! Die brächte mich völlig durcheinander. Wenn die zusieht, wie ich meinen Ritt beginne, dann galoppieren meine Nerven auf und davon, und ich sause kopfüber in die Tiefe, bevor Sancho Villa den ersten Schritt gemacht hat."


  Er schnitt sich zum drittenmal und brüllte nun doch los:


  „Ist das nicht eine Schweinerei? Noch nicht einmal einen anständigen Spiegel haben wir! Wer hat diesen hier überhaupt kaputt geschmissen, daß nur Fetzen übriggeblieben sind? Du, natürlich, ohne Zweifel!"


  „Nee, Onkel. Du hast ihn neulich abends aus lauter Jux an die Wand geworfen; an dem Tage, als du die Wette abgeschlossen hattest. Und einen neuen können wir nicht kaufen. Dieser Niagara-Fall hat uns schon jetzt bankerott gemacht."


  Old John trocknete sich knurrend ab.


  


  „Ja, einen Wagen!" sinnierte er, „wenn wir den wirklich kriegen könnten — ich könnte dann ja auch am Niagara darin schlafen und sparte die hohen Hotelkosten. Braucht ja gar nicht ganz gratis zu sein. Sowie ich die 1000 Dollar in der Tasche habe —"


  Bei diesen Worten überkam ihn doch wieder eine ungeheure Angst. Die 1000 Dollar! Ach, lieber Gott, er würde sie nie gewinnen! Auf einmal fiel ihm wieder ein, was Stanley neulich aus dem Lexikon über diese entsetzlichen Wasserfälle vorgelesen hatte, und er sank, nach Luft schnappend, auf den ersten besten Stuhl. Jimmy aber ging unbemerkt zum Fenster und winkte Pete zu, der auf der Straße wartend stand.


  Dieser Wink sollte weitreichende Folgen haben. Denn eine halbe Stunde später fand sich Mr. Right im Office ein und machte Watson ohne Umschweife das Angebot, ihn kostenlos auf einem Lastwagen nach Niagara Falls und zurück zu bringen.


  Old John strahlte über das ganze Gesicht. Billy Right und Mrs. Poldi waren bekanntlich geschworene Feinde, und wenn das Angebot von diesem ausging, so konnte die Witwe niemals etwas damit zu tun haben.


  „Okay, Mr. Right. Ich verstehe nur nicht, wie ich zu dieser Ehre komme. Freunde sind wir doch eigentlich nie gewesen."


  „Ich tue es nicht für Sie, Mr. Watson, sondern für den Ruhm unserer Stadt. Sie wissen doch, Somerset ist meine Vaterstadt, und da Sie nun einmal der Held dieser Stadt sind ..."


  „Danke, danke, Mr. Right. Ich sehe, ich habe mich in


  


  Ihnen getäuscht. Sie sind ein richtiger Ehren-Gent. Aber ... eine Bedingung habe ich."


  „Die wäre, Mr. Watson? Ich tue alles für Sie, was in meinen Kräften steht."


  „Sie lassen, außer Jimmy, sonst niemand aus dem Town mitfahren! Die Leute würden mich mit ihrem ewigen Geschwafel nur kopfscheu machen."


  „Geht in Ordnung, Mr. Watson. — Wann wollen Sie starten?"


  „Ich hatte an den 13. gedacht. Dann fiel mir aber ein, daß das ein Unglückstag ist, und, obwohl ich nicht abergläubisch bin — bestimmt nicht, hehehe! — so fürchte ich doch, es könnte Sancho Villa in Angst versetzen, wenn er davon erfährt. Andererseits aber — ich habe auf der Karte genau nachgemessen, wie weit es bis zu den Fällen ist — rund 2000 Meilen — wir dürfen also keinen Tag in den Schornstein rauchen — äh, schreiben."


  „Nun, Mr. Watson, dann fahren Sie doch schon am 12."


  „Das ist ein Freitag, Mr. Right. Und der hat's auch in sich."


  Schließlich wurde Mitternacht zwischen dem 13. und 14. Mai für die Abreise festgelegt. Wenn es eine Minute nach 12 losging, meinte Watson, dann konnte auch Sancho Villa trotz seiner notorischen Feigheit kein Haar in der Suppe finden.


  „Gehört Ihnen der Wagen, Mr. Right?" fragte der Hilfssheriff noch, nachdem er sich mit dem Datum des Aufbruchs einverstanden erklärt hatte.


  „Nein. Ich habe nur einen Ford. Aber ich fahre jetzt sofort nach Tucson und besorge einen Laster. Wird mit allem Komfort ausgestattet: mit Matratzen, Schlafdecken usw. Proviant kommt auch dazu, Whisky eingeschlossen. Sie brauchen kaum auszusteigen."


  „Und wer fährt? Ich bin ja selbst ein gewiegter Auto-Reiter, aber —*


  „Sie brauchen vor allem Ruhe auf der Reise, Mr. Watson, obwohl ich von Ihrer Fahrkunst durchaus überzeugt bin. Aber ich habe doch meinen alten Chauffeur, den Tom Jackson; ein biederer Schwarzer — ganz Somerset kennt ihn. Der setzt sich ans Steuer, und zu Ihrer Bedienung macht mein Neffe die Fahrt mit. Pat Summer, ein feiner Boy, 20 Jahre alt; ist zufällig zu Besuch bei mir."


  „Okay, Mr. Right. Und — ich danke Ihnen im Namen des ganzen Towns von Somerset."


  „Keine Ursache, Mr. Watson. Hilfe, wem Hilfe gebühret. Das ist mein Wahlspruch."


  Billy Right verabschiedete sich. Old John verschloß das Office und schritt erleichterten Herzens in den „Silberdollar", um in der Bewunderung seiner Landsleute Stärke und Mut für seine kühne Tat zu finden. Da die Fahrt nichts kosten sollte, konnte er sich ja jetzt unbedenklich noch einen tüchtigen Labetrank genehmigen.


  Und dann brach der große Augenblick an.


  Der 13. Mai neigte sich seinem Ende zu. Das Town strahlte im Glanz der erleuchteten Fenster. Hunderte, nein, Tausende von Menschen drängten sich in den Straßen — denn auch aus Littletown, Welcome, Elkville und sogar aus Tucson waren die Leute herbeigeeilt, um der Abfahrt ihres Helden beizuwohnen. Wäre die Eisenbahnfahrt nicht so sündhaft teuer gewesen, so hätten sich viele Bewunderer des Hilfssheriffs bestimmt auch selbst auf die Reise zum Schauplatz des kühnsten Unternehmens ihrer Zeit gemacht. Aber im Geiste gab ihm ganz Süd-Arizona das Geleit zu diesen Todesritt. —


  „Da fährt schon der Wagen vor das Office!" rief Conny Gray, der von seinem Vater wegen erwiesener Unschuld an Jack Rippers Schandtaten eine feierliche Entschuldigung und die Erlaubnis erhalten hatte, das nächtliche Schauspiel zu bewundern. „Es geht rund! Hurra! Es lebe Mr. Watson! Hurra, hurra!"


  Die Trommler von Jack Dillons Musikkapelle, die inmitten der Menge aufmarschiert war, ließen einen rollenden Wirbel ertönen; die Hurrarufe pflanzten sich von Mund zu Mund fort, bis ein einziger, brausender Schrei über dem Town lag; am lautesten natürlich jauchzten die Boys vom Bund der Gerechten; sie waren alle um Conny und Sam versammelt — nur Pete fehlte.


  „Wo habt ihr denn euren Häuptling?" fragte Mr. Settier. „Der ist doch sonst immer der erste Mann an der Spritze, wenn's etwas zu spektakeln gibt. Und heute macht er sich unsichtbar?"


  Die Jungen grinsten sich verstohlen an, und Sam legte warnend den Finger auf den Mund; Joe Brent aber meinte verächtlich:


  „Pete gönnt Watson den Ruhm nicht. Ist doch klar. Darum blieb er lieber zu Hause."


  Sam wollte aufbrausen; aber Tuffy Dunn zog ihn am Arm — Tuffy, der bei seinem Vorbild nun auch wieder in voller Gunst stand.


  „Still, Sam! Beherrsche dich! Die dummen Kerle! Wenn die nur wüßten!"


  „Jetzt steigt Mr. Right aus dem Wagen!" schrie Fred Malcolm. „Bravo, Mr. Right! Der Dank des Towns ist Ihnen gewiß! Mr. Right, er lebe hoch, hoch, hoch!"


  Wieder Gebrüll, wieder Trommelwirbel und dann ein Tusch aus Hörnern, Trompeten und Klarinetten. Mr. Right zog grüßend den Stetson von seinem grauen Haupt und ging ins Office; hinter ihm aber schritt ein schlanker, junger, städtisch gekleideter Mann mit dunkler Hornbrille und einem blonden Schnurrbärtchen, und Sam rief:


  „Das ist Mr. Rights Neffe. Er macht die Fahrt mit. Pat Summer heißt er."


  „Ein Pracht-Boy", lobte Hufschmied Brent. „So ernst und bescheiden — ganz anders als unsere holzköpfigen -Radaumacher hier! — Grinse nicht so dämlich, Sam, oder mir rutscht die Hand aus! Solltest dir eine Scheibe von Mr. Summer abschneiden, du und auch dein Pete. — Pet Summer! Vivat! Hoch! Er lebe! Hoch! Hurra, Hoch! — Ach, Leute, mir kommen die Tränen in die Augen. Wenn man hier nicht gebunden wäre — mein Herz schlägt am Niagara, verflixt noch mal! Das Denkmal für unseren John habe ich im Kopf schon fertig. Hier kommt es hin! Hier, wo ich stehe! Und wenn Corner mich mit dem Sarg nicht im Stich läßt —"


  „Tut er nicht", sagte der Sargmacher, indem er sich gerührt an den Hufschmied heran drängte. „Ich habe ja zwar inzwischen ein paar prima Aufträge aus den Nachbartowns erhalten, weil Somerset jetzt die berühmteste Stadt von Arizona geworden ist; sogar meine Steuern konnte ich bezahlen. Aber Old John ist mir eine Extraarbeit wert. — Ob er denn wirklich verloren ist?"


  „Nein!" rief Sam, der nie seinen Mund halten konnte. „Ich nehme jede Wette an, daß er mit dem Skalp davonkommt."


  „Nun hört doch diesen Grünschnabel!" erboste sich Mr. Settier. „Du willst wetten? Dir ist der Ernst der Lage wohl gar nicht bewußt?"


  „Laß ihn, laß ihn, Jack", mahnte Fred Malcolm. „Die armen Lümmels schreien zwar Hurra, aber in Wirklichkeit ärgern sie sich grün und blau, daß die ganze Stadt solchen Anteil an unserem Watson nimmt; dadurch kommen sie selbst mit ihren dummen Streichen zu kurz."


  „Die ganze Stadt ja nun auch wieder nicht", schränkte Corner ein. „Mrs. Poldi jedenfalls ist furchtbar eingeschnappt, weil Watson sie nicht in seinem Wagen mitnimmt. Er soll richtig grob geworden sein."


  Aber die Stimme des Sargmachers ging bereits in einem neuen Beifallsturm unter. Diesmal galt der Jubel dem schwarzen Fahrer des Lastwagens, Tom Jackson, der ausgestiegen war und Joe Brent um Feuer für seine Zigarette bat. Auch er wurde gefeiert, als ob er die Vereinigten Staaten vor Not und Pestilenz gerettet hätte; er war ganz verwirrt, als er sich wieder hinter sein Steuer klemmte.


  Aber — was war denn das?


  Die Kapelle mußte wohl ein Zeichen erhalten haben. Jack Dillons Taktstock fuhr hoch. Ein Marsch schmetterte auf: die „Freiheitsglocke" von Souza. Die Köpfe reckten sich. Zahlreiche Frauen, die ihre Babies trotz der kühlen Nachtluft mit ins Freie genommen hatten, hoben ihre schreienden Lieblinge hoch über ihre Köpfe, damit sie Zeugen des bevorstehenden Ereignisses werden sollten. Denn die Uhrzeiger standen auf 5 vor 12. In 6 Minuten sollte der Start erfolgen. Und da — das Fenster des Office öffnete sich — der Marsch brach so jäh ab, wie er begonnen hatte — der Wind der Weltgeschichte durchwehte Somerset.


  „Watson! Watson! Hoch lebe Watson!" Und dann brauste ein Sprechchor auf: „John! Old John! Onkel John!"


  Denn der berühmte Mann stand in höchsteigener Person am Fenster und winkte mit dem sehnigen Arm. — Totenstille. Nur die Hunde, die durch die Musik außer Rand und Band geraten waren, heulten jämmerlich.


  „Ladies, Gentlemen vom Somerset!" rief Watson mit erstickter Stimme. „Dies ist der erhabenste Augenblick meiner Geschichte!"


  „Hoch! Hurra!" begann Sam wieder. Aber Joe Brent knuffte ihn in die Rippen, daß er Billionen von Sternen tanzen sah.


  „Ich bin kein Redner, meine teuren Mitbürgerinnen und Mitbürger. Man könnte mich eher als einen Gent der Tat renommieren. Denn wie ich neulich den Tiger ..."


  „Das sind doch alte Kamellen!" rief jemand aus dem Hintergrund, und die Versammelten erkannten die neidische Stimme des Metzgers Dulles. Aber der Zwischenrufer verstummte sofort und man hörte ein Geprassel von Fausthieben und dann das jämmerliche Flehen der Metzgersgattin: „Ach, Mann, Mann, halte doch endlich den Mund! Sie verprügeln dich ja, siehst du das nicht!"


  


  „Denn wie ich neulich den Tiger niederkämpfte", fuhr Watson fort, „da habe ich wohl ein Exemplar stationiert, das sich alle Männer von Arizona mit Stolz in ihr Herz schreiben können. Und ich nehme das Tigerfell mit in die Ferne. Mein junger Freund, Mr. Pat Summer


  — nicht zu verwechseln mit dem Tunichtgut von der Salem-Ranch, Pete Simmers —"


  „Pat Summer! Hurra! Hurra! Hurra!" schrien die Boys vom Bund der Gerechten, die ihren Häuptling offenbar schmählich im Stich gelassen hatten.


  „Dieser Mr. Pat Summer, den mir das Glück in Gestalt meines lieben Kameraden Billy Right vor die Füße


  — äh, über den Weg führte, sagte zu mir gestern: ,Mr. Sheriff, sagte er, ,wenn Ihr Herz beim Anblick des Niagara erbeben sollte, dann heften Sie Ihre stahlharten Augen auf dieses Kennzeichen — Nein, er drückte sich etwas anders aus — ich weiß es noch jetzt in allen Einzelheiten: er stand rechts von der Tür des Office und ich links — auf diesen Trophäus Ihres Heldenmutes —"


  Pat Summer, der sich bescheiden hinter dem Redner hielt, flüsterte ihm anscheinend etwas zu, denn Watson verbesserte sich:


  „Auf diese Trophäe meines Mutus — äh, meines Mutes, und das Blut wird mit neuer Kraft durch Ihre Adern rollen. Darum begleitet mich der Tiger also, und mein Neffe Jimmy fährt auch mit, und wenn mich dennoch der Abgrund verschlingen sollte, dann —"


  Old Johns Stimme brach ab. Aber er faßte sich bald wieder, während auf dem Platz manche harte Männerfaust schnauzend an die dazu gehörige Nase griff.


  „Übrigens, Ladies und Gents, ich muß meine Schilderung von eben noch etwas gerade rücken: Mr. Summer stand links von der Tür, und ich saß hinter dem Schreibtisch, wie es sich ja für mein Amt gehört. Die Wahrheit über alles, Ladies und Gents. Das sagte ich mir auch, als der Tiger auf mich einsprang und ich ihm eiskalt die Kugel ins Herz schmetterte."


  In der Menge machte sich eine leichte Unruhe bemerkbar, und respektlose Stimmen meinten schon, wenn der so weiter mache, quasselt er morgen mittag noch. Aber nun erschien Billy Right neben dem Redner und hielt ihm die Uhr hin. Old John setzte erneut an:


  „Ich habe von meinem Amt gesprochen, Ladies und Gents. Und da fällt mir ein, daß ich euch alle durch meine Abreise ohne Schutz lasse. Aber ich habe ja auch mein Köpfchen, hehehe! Und darum sage ich — darum erhebe ich jetzt meine befehlsgewohnte Stimme, vor der die Gangster aller Zeiten schon gezittert haben, und rufe ...: — Mr. Right, was wollte ich denn noch zum Ausdruck gebracht haben — ach so, ja — ich rufe und schmettere: Joe Brent, erscheine! Joe Brent, erscheine!"


  „Du meine Güte!" grauste sich Mrs. Settier. „Das klingt ja, als wenn er einen Geist beschwören wollte. Der arme Mensch ist doch schon ganz durcheinander."


  Der Hufschmied ging, während ihm die Menge ehrerbietig Platz machte, auf das Fenster zu, und Old John beugte sich zu ihm herunter und steckte ihm den Sheriffstern auf die Brust.


  „Ich ernenne dich für die Dauer meiner Abwesenheit zum Sheriff. Joe! Tu deine Pflicht! Den Stern hast du erhalten. Hier ist auch mein Colt! Führe ihn in Ehren wie ich! Und wenn ich nicht wiederkehre — dann . . . dann gönnt mir ein stilles Gedenken und —"


  Auf dem Platz erhob sich lautes Schluchzen. Die Frauen zückten ihre Taschentücher. Die Kinder schrien noch jämmerlicher, als begriffen auch sie den Ernst der Stunde. Das Heulen der Hunde ging in einen einzigen, langgezogenen, pausenlosen Ton über. Auf einen Wink Jack Dillons deuteten die Trommeln einen zarten, ganz leisen Wirbel an. Selbst harte Männergesichter wurden feucht. Mr. Dulles, der mit verbeultem Stetson von seiner Frau nach Hause geleitet wurde, ballte in ohnmächtiger Wut die Faust. Old John wischte sich verstohlen über sein Antlitz. Joe Brent aber richtete sich zu voller Größe auf und rief so laut, daß es in den entferntesten Häusern von Somerset zu hören war:


  „Ich gelobe dir den gewaltigen Einsatz meiner Wenigkeit für das Wohl des Towns, lieber John! Zieh nur ehernen und unbewegten Herzens dahin! Wir alle halten dir die Treue und würden gerne mit dir, wenn du es wolltest, todestrutzig in die Stromschnellen hinab springen. Mitbürger! Unser scheidender Stellvertretender Sheriff John Watson — Hip hip — Hurra! Hip hip — Hurraaa! — Hip hip — Hurraaaaaa!"


  Der Hilfssheriff war vom Fenster zurückgetreten. Die Tür des Office tat sich auf. Der Kürschner, Mr. Dunn, und sein Gehilfe trugen feierlich das Tigerfell heraus und verstauten es im Wagen. Ihnen folgte ernsten und gemessenen Schrittes Pat Summer. Dann kam Jimmy, das Gesicht von Stolz über seinen Onkel verklärt. Und nun erhob sich inmitten des Volksgewühls die Stimme Mr. Stanleys, des Kassierers der Western-Bank:


  


  „Ladies and Gentlemen! Mitbürgerinnen und Mitbürger! Amerikanerinnen! Amerikaner!"


  „Hurra!" brüllte Sam, der ja glücklicherweise von der lästigen Nähe Joe Brents befreit war.


  „Im Namen der Angestellten der Western-Bank schlage ich vor, daß wir im Fackelzug am Office vorbei defilieren. Die Fackeln werden gerade von meinen Lehrlingen verteilt; die Western-Bank erlaubt sich, die Kosten dafür zu übernehmen. Die Musikkapelle setzt sich an die Spitze des Zuges; dann folge ich, Mr. Stanley.*'


  Es war ja nun schon später als eine Minute nach 12 geworden. Aber das spielte keine Rolle mehr. Der Zug formierte sich, die Fackeln flammten auf, die Musikkapelle intonierte den Niagara-Marsch. Der alte Drehorgler, der bisher bescheiden im Hintergrund gestanden hatte, fiel sofort ein und reihte sich in die Marschkolonne ein. Das Hundegeheul verwandelte sich wieder in ein blindwütiges Gebell in den verschiedensten Stimmlagen. Die Boys vom Bund der Gerechten aber begannen zu singen, während sie hinter Mr. Stanley her marschierten, und ihr Beispiel steckte die anderen an.


  Der Zug war schon in voller Bewegung, als Old John von Billy Right in den Wagen geschoben wurde. Der Gefeierte weinte stumm in sich hinein; die Rührung hatte selbst sein eisernes Herz zum Schmelzen gebracht.


  „Abfahren!" rief Billy Right dem Fahrer zu, und „Okay, Boß!" grinste Tom Jackson, die weißen Zähne bleckend.


  Langsam schob sich der festlich bekränzte Wagen an der Marschkolonne vorbei. Watson hatte sich unter die


  


  Plane zurückgezogen. Neben dem Fahrer saß mit feierlicher Miene Pat Summer.


  Als das Gefährt den Bund der Gerechten überholte, konnte Sam natürlich sein Mundwerk nicht im Zaum halten. Er rief mit lauter Stimme:


  „Auf Wiedersehen am 18., Mr. Watson!"


  Aber der Ruf ging im dröhnenden Festgesang unter.


  *


  Und jetzt lag Somerset hinter den Abenteuerern. Um 1 Uhr früh gab es einen kleinen Aufenthalt. Tom Jackson und Pat Summer entfernten die Girlanden und brachten eine andere Plane an, die das Aussehen des Wagens völlig veränderte. John Watson merkte nichts davon. Er lag schnarchend auf seiner Matratze; ein stilles, triumphierendes Lächeln spielte um seine Lippen.


  Als der Hilfssheriff erwachte, war es bereits heller Tag. Er richtete sich verwundert auf und sah seinen Neffen an, der vergnügt neben ihm saß und ein riesiges Stück Büchsenfleisch verzehrte.


  „Boy! Wovon wackelt denn die Bude?"


  Dann erst merkte er, daß er gar nicht zu Hause, sondern in einem rüttelnden Wagen auf der Reise zum Niagara war, und ein Tonnengewicht drohte sein „eisernes" Herz zu zerquetschen.


  „Wo — wo sind wir?" fragte er. „Wie spät ist es?"


  „12 Uhr mittags, Mr. Watson", sagte Pat Summer, der sich gleichfalls auf der Plattform befand. „Wir


  


  brausen nun schon nach Nordosten. Tom Jackson und ich haben abwechselnd gesteuert. Es ist alles in Ordnung, was den Wagen betrifft."


  „Aber anhalten müssen wir mal", meinte Old John, indem er sich aufrichtete. „Schließlich bin ich ja auch ein Mensch, Mr. Summer. — Darf ich Sie nicht Pat nennen, Boy? Sie gefallen mir so gut, daß ich es gar nicht beschreiben kann."


  „Abgemacht, Mr. Watson. Ich bin also Pat für Sie."


  Der neue Freund des Hilfssheriffs klopfte an das Fahrerhaus, und Tom brachte den Wagen zum Stehen, damit Old John „frische Luft" schöpfen konnte. Draußen sah er sich blinzelnd um:


  „Die Sonne tut nach dem Dämmerlicht unter der Plane doppelt gut. Aber die Gegend hier? Hm, Boys: Berge im Hintergrund, davor Sand, dazwischen ein Stück Prärie — nicht viel anders als bei uns daheim, finde ich."


  Später betrachtete er den Wagen genauer und stutzte.


  „Warum habt ihr denn das Grünzeug abgerissen? Und die Plane ist so komisch — ich kenne den Kasten gar nicht wieder."


  „Hat alles seine Ursache, Mr. Watson", meinte Freund Pat, den Hilfssheriff düster durch die großen Brillengläser anblickend. „Haben Sie denn gestern gar nicht gemerkt, was für ein Wagen dies überhaupt ist?" .


  „N-nein. Ist mir — ist mir bestimmt nicht aufgefallen."


  „Es ist derselbe, in dem die Gangster neulich die Tiere aus dem Zoo in Tucson entführt hatten. Er war gestohlen und von der Polizei dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgegeben worden; der hat ihn dann an Mr. Right vermietet."


  „Ist das die Möglichkeit!" rief Old John erstaunt. „Aber warum hat Mr. Right denn ausgerechnet dieses Klappergestell gewählt? Es war doch ein sehr lahmes Biest, wenn ich mich recht erinnere."


  „Ist aber repariert worden, Mr. Watson, und Mr. Right meinte, der Wagen sollte Sie auf Ihrer schweren Fahrt an Ihren Ruhm erinnern — genau wie das Tigerfell. Er ist abergläubisch, der gute Onkel Billy, und sagte zu mir: alles, was mit dem großen Sieg bei Jacksons Den zu tun hat, ist ein gutes Vorzeichen für unseren Helden."


  „Kein schlechter Gedanke!" nickte der Hilfssheriff beifällig. „Ich selbst bin ja nicht abergläubisch, Pat, aber dein Onkel ist nicht so abgebrüht gegen alle Schrecknisse und Gefahren dieser Welt wie ich. Was glaubst du wohl, wie es in Somerset immer rundgeht! Allein schon dieser Pete Simmers mit seiner Bande von quakenden Ochsenfröschen — ich kann dir ein Liedchen davon flüstern! Aber warum der Wagen jetzt anders aussehen soll, das kapiere ich immer noch nicht."


  „Mr. Watson, wir trafen eben, als Sie noch schliefen, einen Motorradfahrer aus Tucson, und der erzählte uns, daß gestern die Gangster von Jackson Den aus dem Jail entsprungen seien und uns nun verfolgen. Sie haben geschworen, ihren Wagen zurückzuerobern und blutige Rache an Ihnen zu nehmen. Und da Sie nun Ihren Colt nicht bei sich haben, wußten wir uns keinen anderen Rat, als unser Fahrzeug zu tarnen."


  „Zum Henker! Stimmt! Meinen Colt habe ich dem


  


  Brent gegeben! Hast du nicht einen Revolver bei dir, Pat?"


  „Nein, leider nicht. Und Tom Jackson auch nicht. Wir sind vollkommen abgerüstet."


  Diese Enthüllung wirkte auf Old John wie ein Donnerschlag. Ohne sein geliebtes Schießeisen kam er sich vor wie ein nackter Mann, der gegen tausend gepanzerte Ritter kämpfen soll.


  „So 'ne vertrackte Kiste, Pat! Ich will dir mal was sagen: wir machen im nächsten Town halt und stellen uns dort unter den Schutz des Sheriffs."


  „Das geht nicht, Mr. Watson. Wir haben keine Zeit. So schnell ist unser alter Wagen ja nun auch wieder nicht, daß wir uns lange aufhalten dürften. Wir werden gerade so am 18. am Niagara ankommen."


  „Eine schöne Bescherung!" polterte der Hilfssheriff los. „Diese Schafsköpfe in Tucson! Wie konnten sie die Halunken denn nur entwischen lassen! Es waren doch die reinsten Amateur-Gangster. Man soll's gar nicht für möglich halten!"


  „Anfänger waren sie nicht. Sie haben sich nur so benommen, als wir — als Sie sie fingen. Aus Taktik. — Warum, das weiß ich auch nicht. Jedenfalls sind sie hinter uns her. Tom Jackson wollen sie auch ans Leder, von wegen Jacksons Den, wissen Sie. Der Name hat säe ganz rasend gemacht, obwohl der arme Tom gar nichts mit der Geschichte zu tun hat."


  Der schwarze Fahrer, der sich ebenfalls die Füße vertrat, nickte wehmütig.


  „Ja, Mr. Watson. Ich weiß mir schon keinen Rat mehr. Schnell weiter, das wäre die einzige Rettung."


  


  „Und was das allerschlimmste ist", fuhr Pat niedergeschlagen fort, „die Biester aus dem Zoo haben sie auch wieder geklaut, die Leoparden und das Krokodil. Die wollen sie nun auf uns hetzen."


  „Da steht mir der Verstand still", sagte Old John ziemlich kleinlaut. „Junge, Pat, wenn mir dein Gesicht nicht so'n blindes Vertrauen einflößte —"


  Jimmy trat jetzt auch aus dem Wagen und hielt seinem Onkel die Whiskypulle hin.


  „Trink erst mal, Onkel! Mr. Right hat dreißig Flaschen in dem Wagen verstaut. Sechs für jeden Tag, sagte er."


  Watsons Gesicht verklärte sich. Er war noch immer nicht ganz nüchtern, obwohl er rund um die Uhr geschlafen hatte, und der erste Riesenschluck ließ die Teufelchen in seinem Kopf wieder lustig aufleben.


  „Sie müssen aber auch etwas dazu essen, Mr. Watson", mahnte Pat. „Es ist alles da: Fleisch- und Gemüsekonserven, Brot, Eier, kondensierte Milch —"


  „Milch! Brr!" schüttelte sich der Hilfssheriff unwillkürlich.


  „Und einen Spirituskocher haben wir auch. Wir sind also völlig autark und brauchen überhaupt keine Verbindung mit der Außenwelt mehr. Daher —"


  Ein Ruf Tom Jacksons unterbrach den in seiner Art rührend um John Watson besorgten jungen Mann.


  „Da hinten kommt ein Wagen! Oh, Mr. Watson! Oh, Mr. Summer! Ob das schon die Gangster sind?"


  Auf der Straße näherte sich wirklich eine Staubwolke, und in der blitzte es wie von Glas und blanken Messingteilen.


  


  John Watson schnellte in den Wagen zurück, als wäre die Sprungkraft des erlegten Tigers in ihn übergegangen, und Jimmy folgte ihm mit allen Anzeichen höchster Todesangst.


  „Keine Sorge, Mr. Watson!" rief Pat. „Es ist nur ein Personenwagen; darin kann man keine Raubtiere verstauen. — Oh weh! Wissen Sie, wer am Steuer sitzt?"


  „Doch nicht — doch nicht Jack Ripper?" keuchte Old John. „Ach, wenn ich doch meinen Colt bei mir hätte! Ich bin ja völlig wehrlos!"


  „Nein!" meinte Pat beruhigend, der durch einen Feldstecher spähte. „Es ist eine Frau. Mrs. Poldi, glaube ich."


  Der Hilfssheriff schrie auf.


  „Los! Alle Mann einsteigen! Jimmy, die Plane dicht! Tom, Gas voll! Oder Vollgas — egal! Wenn die Hyäne hinter mir ist.. ."


  Es ging alles blitzschnell. Tom kurbelte den Motor an und schnellte dann in seinen Sitz. Pat nahm neben Tom Platz. Der Wagen rollte an. Old John lag auf seiner Matratze und zog sich die Decke über das Gesicht. Jimmy spähte durch einen Schlitz in der Plane.


  „Es ist tatsächlich Mrs. Poldi!" schrie er. „Jetzt ist sie bis auf 50 Yards heran. Sie ruft etwas, winkt. Jetzt —"


  „Was denn nur, du Kamel! So rede doch!" zeterte Watson. Und da Jimmy schwieg, stand er selbst auf und blickte seinem Neffen über die Schulter.


  Eine Frau, ganz ohne Zweifel! Mit einer Autobrille sogar. Das Gesicht aber konnte der gehetzte Mann nicht erkennen. Denn der Personenwagen blieb nun wieder


  


  zurück. Dann stoppte er. Offenbar hatte er eine Panne.


  „Abgehängt!" triumphierte Jimmy. „Mann, Onkel, so'n Glück! Ich glaube, das Luder hat 'nen Plattfuß bekommen."


  „Flegel! So spricht man nicht von einer Lady!" wies Old John den Lästerer zurecht.


  „Ich meinte doch den Wagen. — Auf jeden Fall war es die Poldi. Sie war ja zeitweise nur 10 Yards entfernt. Da habe ich mir genau ihre spitze Nase angeguckt."


  Der Hilfssheriff griff wieder zur Flasche. Ihm war ganz wirr im Kopf; nachdenken konnte er überhaupt nicht mehr. Die Reise hatte ja lieblich angefangen. Erst die Gangster, und jetzt die Poldi. Und er — auf wilder Flucht wie ein Verbrecher. Warum nur? Wozu das alles?


  „Ich bin der größte Esel der Weltgeschichte", stöhnte er vor sich hin. „Da rase ich wie ein Verrückter durch die Lande, und am Ende der Flucht steht doch mein heldenmütiger Untergang! Ach, ich bin nicht mehr ganz momentan; muß wohl in den letzten Tagen im Town zu viel des Guten getan haben. Ständig Whisky, Whisky und nochmals Whisky; das hält ja kein Herr Kules aus. Hätte ich doch die Finger von der verdammten Wette gelassen! — Quatsch! Gib das Denken auf, John; es kommt doch nichts Gescheites heraus. Komm her, edler Mutspender! Dreißig Pullen, sagte Jimmy? Ah — jetzt habe ich doch eine Idee! Ich trinke die Fläschchen einfach alle leer; dann weiß ich von Tuten und Blasen nichts mehr, und Pat und Jimmy können mich dann dem Sancho auf die Schultern binden, und ab geht die Post. — Wenn ich den Kerl nicht mit nach unten reiße, läuft er bestimmt sicherer über den Niagara als ich, wenn ich vom .Silberdollar' nach Hause tippele, über die Hauptstraße von Somerset hinweg." —


  Aber die Schrecknisse dieses Tages waren noch nicht beendet. Kaum hatte Old John die erste Flasche geleert


  — das Essen vermißte er nicht — als der Wagen stoppte. Pat sprang ab, kam zu der hinteren Plattform gelaufen und rief in größter Aufregung:


  „Die Straße vor uns ist von Indianern gesperrt, Mr. Watson! Zehn bis zwölf Mann. Alle hoch zu Roß und in ihren alten Kampfanzügen. Einer von ihnen nähert sich


  — aaaah!"


  Die Plane war aufgehoben worden, und ein blau, grün und gelb bemaltes rotes Gesicht grinste in den Wagen hinein.


  „Große Sheriff Watson?" sagte es. „Fliegender Adler", Häuptling der Tuscaroras, leben hier in Reservation, dicht bei Straße. Haben gehört, ,Großer Sheriff will über Niagara. Wollen Friedenspfeife mit ihm rauchen."


  Die Anrede „Großer Sheriff" tat Old Johns Ohren wohl. Aber seine Angst vor den Verfolgern war doch zu groß, als daß er sich richtig freuen konnte.


  „Habe keine Zeit", brummte er. „Sehr, sehr eilig. Skalpjäger sind hinter mir, Gangster, und eine böse Squaw will mich fangen."


  „Fliegender Adler" verzog keine Miene.


  „Wir .Große Sheriff helfen. Wir alle Doppelbüchsen und Bowiemesser und Tomahawks bei uns. Steige aus, .Großer Sheriff. Du keine Furcht kennen."


  „Donnerwetter, Mr. Watson", flüsterte Pat, „das wäre die Masche! Wenn die Indianer uns unterstützen,


  


  hat alle Not ein Ende. Wir müssen sie nur dahin bringen, daß sie den Gangstern einen Hinterhalt legen."


  Dieser prächtige Gedanke leuchtete Old John sofort ein. Er erhob sich von der Matratze, auf der er mit gekreuzten Beinen wie ein Türke kauerte, und stieg ins Freie.


  „Wird mein roter Bruder mir wirklich zur Seite stehen?" fragte er. „Er hat eine schöne Gelegenheit, noch einmal zu kämpfen wie seine Vorväter. Und dabei verstößt er nicht einmal gegen das Auge des Gesetzes. Denn wer mir hilft, hilft dem großen Manitou, und der Weiße Vater in Washington wird ihm Dank wissen. Howgh! .Großer Sheriff hat seine Worte kundgetan."


  „Uff, uff, uff!" erscholl es zustimmend von allen Seiten, während die Indianer die drei Weißen umringten. Tom, der schwarze Fahrer, blieb ruhig im Fahrerhaus sitzen.


  Das Folgende verlief reibungslos. Ehe Old John wußte, wie ihm geschah, saß er neben der Straße im Gras, Pat und Jimmy an seiner Seite, die Indianer — alles verwegene Kerle mit Jagdhemden, Leggins, bestickten Mokassins und wallenden Federn — ihnen gegenüber. „Fliegender Adler" ergriff die Friedenspfeife, die er an einer Schnur um den Hals trug, stopfte sie bedächtig, zündete sie an und sagte, nachdem er den Rauch in die vier Himmelsrichtungen geblasen hatte:


  „Im Osten geht die Sonne auf; sie scheint friedlich auf die Gestalt des .Großen Sheriffs von Somerset', der sich von seinem Lager, dem weichen Fell des von ihm getöteten Grisly-Bären, erhob und kühn auf den Kriegspfad zieht. — Im Süden steht sie am Mittag. Wenn der Große Sheriff schon die ersten der Skalpe, die jeder Tag ihm bringt, an seiner vom Blute der Erschlagenen triefenden Hose befestigt hat, geht sie im Westen unter. Ihr letzter Glanz fällt dann auf das Wigwam des Großen Sheriffs, wo er befriedigt seinen berühmten, stets ins Herz treffenden Colt von der bisonstarken Hüfte schnallt und sich der wohlverdienten Ruhe des Kriegers hingibt. — Aber ihre Strahlen fallen auch nach Norden. Und dort werden sie auch dabei sein, wenn der Große Sheriff todesmutig über den Niagara dahin schwebt und sein Hohngelächtcr über die Wirbel zu seinen Füßen nach Ost, Süd, West und Nord schallen läßt."


  Hinter einem Strauch am Straßenrand lag verborgen ein Indianer. Der war aber wie ein Cowboy gekleidet; es war ein halbwüchsiger Junge und hatte sein Gesicht zu einem Grinsen verzogen, das gar nicht zu der Würde seiner Rassegenossen paßte.


  Jetzt erhob sich Old John. Er war zwar nicht mehr ganz fest auf den Beinen, aber Pat Summer, der mit aufgestanden war, stützte ihn.


  „Im Osten", stotterte der Große Sheriff nach den vier üblichen Zügen aus der Pfeife, „sinkt die Sonne hinter die Meeresflut —"


  „Erhebt sich", flüsterte Pat Summer.


  „Erhebt sich die Meeresflut, und im Westen kreist der fliegende Büffel — äh, Adler in stolzen Strüngen über dem aufgehenden Tagestern; im Süden aber rast der Adlerbüffel durch die eisigen Schründe Kanadas, währenddessen im Norden der Große Sheriff die Tiger skalpt — killt natürlich — und dann — sag doch was:


  


  Pat! — und dann seine roten Brüder zu einem Trunk des edlen Feuerwassers einlädt."


  Die Gesichter der Indianer waren bei dieser klassischen Rede ernst geblieben; nur bei der Erwähnung des Feuerwassers huschte ein Glanz über ihre bronzenen Züge.


  .„Großer Sheriff ist nicht nur ein Meister des Colts, sondern auch ein Künstler der Zunge", verkündete Fliegender Adler. „Die Krieger der Tuscaroras nehmen seine Einladung an. Sie ernennen ihn zum Dank zu ihrem Ehrenhäuptling und verleihen ihm den stolzen Namen .Stürmer des Niagara'."


  Auf einen Wink des Häuptlings überreichte einer der Krieger dem Hilfssheriff einen Federschmuck, den Jimmy und Pat sofort auf dem Kopf des „Tigerkillers" befestigten.


  Old John war überwältigt. Beinahe hätte er wieder Tränen der Rührung vergossen. Zum Glück besann er sich noch in der letzten Sekunde, daß ein Indianerhäuptling ja weder Freude noch Schmerz zeigen durfte.


  „Ich danke meinen roten Brüdern", sagte er mit belegter Stimme. „Ich — nein, der Stürmer des Niagara — der Stürmer begreift nicht — woher wissen denn die roten Brüder überhaupt, daß der berühmte Große Sheriff über die grauen Fälle will?"


  „Der ganze Wilde Westen weiß es", versetzte ,Fliegender Adler'. „Die Söhne der Sioux und Dakotas, der Tuscaroras und Kiowas, der Apachen und Komanchen erzählen sich abends in ihren Wigwams, daß sogar der Weiße Vater sein Haus in Washington verlassen hat, um den Großen Sheriff am Niagara zu bewundern, und Frohlocken wird an den Lagerfeuern herrschen, wenn es sich herumspricht, daß der Große Sheriff jetzt selbst eine Rothaut geworden ist."


  Der Stürmer des Niagara rang vergeblich weiter nach Worten. Schließlich begnügte er sich mit einem gemurmelten „Okay, okay" und wollte sich gravitätisch, wie es einem Häuptling geziemt, niederlassen. Leider verlor er dabei das Gleichgewicht und fiel ziemlich unsanft auf seine Sitzfläche.


  „Jimmy", sagte er, „zieh für jeden meiner roten Brüder eine Flasche an Land. — Halt, Stop! Das wäre zu viel; ich komme dann nicht mehr aus. Wieviel Indsmen sind es denn? Eins, zwei — Donnerwetter, rund 20, was?"


  „Etwa die Hälfte", berichtigte der Neffe. „Du siehst wohl schon doppelt, Onkel John?"


  „Erstens", rief der Große Sheriff, „bin ich vollkommen Herr meiner tatengeschärften Sinne, zweitens lasse ich mich nicht von einem bleichgesichtigen Kojoten ankrähen, und drittens — ach was! Fünf Flaschen sind auch genug! Ich behalte dann immer noch zehn pro Tag übrig, stimmt's nicht, Pat?"


  Der junge Mann nahm diese wirklich genialen Rechenkünste mit freundlichem Nicken hin; Jimmy aber holte gehorsam fünf Flaschen aus dem Wagen und entkorkte sie in eifriger Dienstbereitschaft. Dann vernahm man nur noch ein lebhaftes Gluck-gluck, als die Tuscaroras und der Hilfssheriff mit andächtig zurück gebeugten Köpfen die Flaschenhälse an den Mund gesetzt hatten.


  „Ich habe einen Vorschlag, Stürmer des Niagara", sagte Pat ehrfurchtsvoll. „Wir bleiben bis zur Dunkelheit hier; bis dahin haben uns die Gangster bestimmt eingeholt, und wenn sie sich auf uns stürzen wollen, fallen die roten Brüder über sie her und vernichten sie."


  „Uff!" rief „Fliegender Adler". „Mein junger Bruder spricht so weise wie ein alter, im Rate ergrauter Häuptling. Wir nehmen die Skalpe der Verbrecher, und der Stürmer des Niagara kann ungestört und unverfolgt weiter stürmen."


  „Ja — hm — aber wir haben doch keine Zeit mehr", wandte Old John ein. „Das hat mein Bruder Pat mir heute schon oft gesagt."


  „Der Stürmer des Niagara hat das Gedächtnis eines listigen Fuchses", versetzte Pat. „Aber ich sprach eben mit dem Fahrer; wir rechneten die Entfernungen und unsere Geschwindigkeit nochmals genau durch. Dabei ergab sich dann, daß wir doch bis zum Abend warten können. .Großer Stürmer' möge auch bedenken, daß er erst dann gänzlich unbesorgt sein kann, wenn er mit seinen eigenen Luchsaugen den Untergang der Gangster unter den Hieben der Tomahawks der Tuscaroras gesehen hat."


  „Ein Fuchs mit Luchsaugen!" kicherte Old John. „Hehehe! Laß die Finger vom Feuerwasser, Boy; das ist nur für Kenner da. Aber — hick! — wenn nun die Poldi ihren Plattfuß repariert hat..."


  „Dann erheben die roten Krieger ihr Kriegsgeheul", meinte Pat, „und sie wird so erschrecken, daß sie ohne anzuhalten nach Somerset zurück flieht. Was meint .Fliegende Adler' dazu? Habe ich recht gesprochen?"


  „Ich habe aus deinem Munde abermals den Gesang der Weisheit vernommen", antwortete der Häuptling bewundernd. „Gut, der Wagen des Stürmers bleibt auf der Straße, wo er jetzt steht, und lockt die Gangster an. Wenn


  Der Große Sheriff hatte zwar trotz seines Dusels anfangs erhebliche Bedenken über die Rechtmäßigkeit eines solchen Verfahrens, aber der Whisky war doch stärker. —


  Der Nachmittag verlief für die ganze Gesellschaft noch sehr vergnügt. Die Indianer zündeten ein Lagerfeuer an, Jimmy spendete reichlich von den mitgeführten Konserven, sogar Old John labte sich an Corned Beef und Spiegeleiern, und die Berichte, die er über die großen Taten seines Lebens zum besten gab, zauberten immer wieder ein staunendes „Uff, uff, uff!" auf die Lippen der Tuscaroras. Die Landstraße aber blieb merkwürdigerweise unbelebt; sie glich überhaupt mehr einem Landweg als einer großen Verkehrsader zwischen Arizona und Neu-Mexiko, und wenn der Stürmer des Niagara nüchtern geblieben wäre, hätte er sich vielleicht sogar Gedanken darüber gemacht.


  „Glaubt mein weißer Bruder, daß alles glatt verläuft?" fragte .Fliegender Adler' den jungen Mr. Summer in einem unbewachten Augenblick, als Old John gerade mit gehobener Flasche in der Betrachtung des blauen Himmels vertieft war.


  Pat, der keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte, nickte lächelnd.


  


  „Ja, wenn .Fliegender Adler' seine Schuldigkeit tut", antwortete er. „Die Doppelbüchsen sind doch alle geladen, nicht wahr, und es wird tüchtig knallen?"


  „Darauf kann mein weißer Bruder sich verlassen. Selbst der „Große Sheriff" wird es vernehmen, obwohl er soeben sein gedankenschweres Haupt zum Schlummer auf die Prärie gelegt hat."


  Old John war tatsächlich ruhebedürftig. Er hatte sich lang ins Gras ausgestreckt und bewies seine Seelenruhe dadurch, daß er nach einem gelallten: „Besauft euch aber nicht so, liebe Brüder!" zu schnarchen anfing. — Wie viele Flaschen er sich einverleibt hatte, darüber schweigt die Chronik aus Höflichkeit. —


  Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu. Die Indianer hatten tapfer mitgehalten. ,Fliegender Adler', dem als Häuptling natürlich der Löwenanteil zukam, war auch nicht mehr ganz fest auf seinen legginsbewehrten Beinen. Pat, Jimmy und die Roten lachten und tuschelten miteinander. Vorposten hatten die Tuscaroras nicht ausgestellt; sie verließen sich wohl darauf, daß die ahnungslosen Gangster blindlings in ihr Verderben rennen würden. Tom Jackson, der sich am Mahl beteiligte, aber den Whisky zurückgewiesen hatte, schlief unter der Wagenplane. Der Stürmer des Niagara sägte unermüdlich starke Äste durch. Nur einmal kam er kurz zu sich und murmelte: „Verdammt! Wenn sie aber die Leoparden und das Krokodil auf uns hetzen!"


  Schon dämmerte es. Die Sonne sank immer tiefer, und der Westhimmel überzog sich mit roter Glut. Im Osten erschienen die ersten Sterne. Dann wurde es


  


  Nacht. Das Lagerfeuer war längst niedergebrannt. Und jetzt —


  Der Niagarastürmer fuhr jählings in die Höhe. Bum! Bum! Bum! Bum! Bum! „Jimmy! Pat!"


  An der Straße herrschte ein Tohuwabohu. Schüsse krachten — ein wahres Schnellfeuer. Dunkle Gestalten sprangen umher. Gewehrkolben flogen hoch. Messer und Beile blitzten im Sternenlicht. Ein höllisches Geheul malträtierte die Ohren des Hilfssheriffs.


  „Die Gangster!" brüllte Pat von irgendwoher. „Auf, auf, Großer Sheriff, die Schlacht ist im Gange!"


  Bum! Bum! Bum! Mündungsfeuer zuckte auf. Das Kriegsgeschrei der Tuscaroras gellte gefährlich „Hihihihihihihihi! — unaufhörlich. Und dazwischen brüllten andere Stimmen: „Drauf, Boys! Nieder mit den Rothäuten! Fangt den Watson! Yipee! Yipee!"


  Old John stand jetzt auf den Beinen. Er schwankte wie ein Schilfrohr im Abendwind. Seine Hand griff automatisch nach dem Colt.


  „Heiliger Bimbam, ich bin ja unbewaffnet! Und die Gangster scheinen Verstärkung erhalten zu haben. Pat! Pat! Junge, wo bist du denn?"


  Bum! Bum! Bum! Yipee! Hurra, hihihi!


  „Sie drängen uns zurück, Boys!" schrie jemand. „Conny ist schon skalpiert! Aber Köpfchen, Köpfchen, Laßt die Raubtiere los!"


  „Die — die Raubtiere!" Der Stürmer des Niagara stieß einen dumpfen Laut aus.


  „Pat! Jimmy! Wir müssen uns absetzen! Zum Wagen! Zum Wagen!"


  


  Er taumelte zur Straße, stürzte, raffte sich wieder auf.


  „Hilfe, da hält mich einer fest! ,Fliegender Adler' verlaß mich nicht!"


  Irgendwer hatte ihn am Hosenboden gepackt. Und da kam ihm blitzartig trotz seines Rausches die Erinnerung: Das Krokodil! Das hatte ja damals einen der Gangster an der gleichen Stelle geschnappt!


  Old John riß sich mit dem Mut der Verzweiflung los. Um seine Kehrseite wurde es seltsam kühl. Egal, weiter! Da tauchte der Schatten des Wagens vor ihm auf. Und dort — eine Taschenlampe — Da stand sein Jimmy, daneben Pat.


  „Flieht, tapfere Krieger!" schrie ,Fliegender Adler'. „Die Leoparden sind über uns!"


  Ein Fauchen und Zischen, donnernde Schüsse, schreckliches Angstgeschrei!


  „Der Motor läuft!" brüllte Tom Jackson. „Schnell, schnell hinein! Wenn die Biester wittern, daß es ihr alter Wagen ist, sausen sie alle hierher und verspeisen uns!"


  „Das Kro — Krokodil!" stöhnte Old John.


  Er warf sich in einem tollkühnen Hechtsprung auf die Plattform. Jimmy und Pat halfen nach. „Aber, Onkel, was fühle ich?" schrie Jimmy. „Du hast hinten ja keine Hose mehr!" Der Wagen fuhr an. Gerade, als wieder ein Schrei des Fliegenden Adlers die Nacht zerschnitt:


  „Ein Leopard hat mich in seinen Pranken! Stürmer des Niagara, errette mich!"


  Und nochmals „Bum! Bum! Bum! Bum!" Nochmals „Hihihihi" und „Yipee" und „Köpfchen, Boys! Haltet den Wagen auf, da sind sie drin!"


  


  Hätte Old John seinen Colt zur Hand gehabt, er würde sich bestimmt trotz seiner Blöße kopfüber ins wogende Getümmel gestürzt haben. Jetzt aber blieb ihm nichts anderes übrig als die schnöde Flucht vor dem Tod durch Gangster und Raubtiere — Flucht in den Rachen des Niagara.


  *


  Der Wagen jagte, wie die Mitreisenden dem Hilfssheriff später berichteten, die ganze Nacht durch. Tom und Pat lösten sich ständig am Steuer ab. Sie nahmen sich kaum die Zeit, an einer Tankstelle ihr Benzin zu ergänzen. Als sie später wieder haltmachten, brach der Tag an. Die Gegend war gebirgig, einsam und verlassen. Old John schnappte nach Luft. Als Pat ihn draußen sah, konnte sogar er, der sonst so ernst und besonnen war, ein lautes Gelächter nicht unterdrücken.


  „Aber, Mr. Watson! Sie haben ja keinen Boden mehr in der Hose! Und die Unterhose und das Hemd reichen auch nicht mehr aus. Das muß der Dornbusch an der Straße verbrochen haben."


  „Es war das Krokodil", sagte der Hilfssheriff schaudernd. „Du weißt das nicht, Boy; du warst nicht dabei, als wir die Gangster nach Jacksons Den jagten."


  „Jedenfalls müssen wir schleunigst Ihre Blöße bedecken. Aber womit? Wir haben kein einziges überzähliges Kleidungsstück bei uns."


  


  Da kam ihm der rettende Gedanke.


  „Der Häuptlingsschmuck! Den haben Sie ja noch auf dem Kopf, Mr. Stürmer — Mr. Watson, Entschuldigung! Nehmen Sie ihn ab. Wir binden ihn Ihnen um die Hüfte und lassen ihn hinten runterhängen. Dann ist wenigstens der Anstand gewahrt, und Sie können sogar der Mrs. Poldi vor die Augen treten."


  „Mrs. Poldi!" stöhnte der Hilfssheriff. „Nenne den Namen nicht, Junge! Ach, ist das eine Fahrt! Gejagt, beschossen, von wilden Tieren zerrissen, gehetzt. Leoparden, Krokodile, Gangster, weibliche Furien — was fehlt überhaupt noch? Und d i e Gegend — ja, zum Donnerwetter, dachte ich, daß ich wenigstens neue Landschaften zu sehen bekommen würde. Aber das Bild hier — wo sind wir denn überhaupt?"


  „In den Sangre de Christo-Bergen, weit über Santa Fe hinaus", sagte Pat. „Im übrigen glaube ich kaum, daß uns die Gangster noch verfolgen, Mr. Watson. Die haben bestimmt durch die Indianer solche Verluste erlitten, daß sie den Appetit auf eine weitere Jagd verloren haben. Und was Mrs. Poldi betrifft —"


  „Mr. Summer!" rief Jimmy. „Vorsicht! Da ist der Wagen wieder!"


  Unglaublich, aber wahr: auf der Straße näherte sich abermals ein Personenauto, und als Watson durch Pats Feldstecher spähte, schrie er entsetzt auf:


  „Das Frauenzimmer! Da sitzt sie wieder am Steuer! Und ich präsentiere mich ohne Hosenboden! Hinein in den Wagen! Nur weiter! Weg von hier!"


  Tom Jackson protestierte:


  


  „Ich habe das satt, Mr. Watson! Ich will endlich meine Ruhe haben! Ich trete in den Generalstreik."


  Aber Watson mahnte ihn zum Gehorsam im Namen des Gesetzes. Seine Stimme klang dabei so gebieterisch, daß der eingeschüchterte Schwarze achselzuckend weiterfuhr. Und zwar so schnell und geschickt, daß die Verfolgerin abermals bald abgehängt war. Das passierte im Laufe des Tages noch zweimal. Der Stürmer des Niagara alias der Große Sheriff alias Hilfssheriff John Watson aber hielt sich wieder emsig an seine Fläschchen und war kaum aus dem Schlaf zu rütteln, als sie am Nachmittag durch ein Spalier hurrarufender Jungen fuhren.


  „Was war los? Warum weckt ihr mich?" brummelte John verstört. „Ist das Krokodil —"


  Er fuhr sich instinktiv an den Federbusch, der nach Pats Ratschlag nun seine Kehrseite verhüllte.


  „Nein doch!" rief Jimmy. „Man hat dich geehrt, Onkel John! Schau mal unter der Plane weg! Die Boys da hinten!"


  Tatsächlich! Da stand eine ganze Abteilung von großen Jungen! Sie winkten hinter dem Wagen her. Die Entfernung war bereits zu groß, um Genaueres zu erkennen.


  „Höfliche Boys", erkannte Old John gnädig an. „Ob das m i r galt?"


  „Aber sicher!" rief Pat. „Sehen Sie doch, da steht sogar ein Triumphbogen! Schade, daß Sie geschlafen haben. Sollen wir nicht zurückfahren? Allerdings, wenn Mrs. Poldi —"


  Der Name bewirkte immer noch Wunder.


  


  „Weiterfahren 1" befahl der Große Sheriff. „Aber wenn wir nochmal an so 'ne Pforte kommen, dann weckt mich gefälligst rechtzeitig!"


  Sie kamen wirklich vor Abend noch an drei Triumphbögen vorbei. Diese waren alle aus Holzlatten gebaut und mit Girlanden verziert und glichen sich wie ein Ei dem anderen. Nur die Inschriften waren verschieden. Die erste lautete: „Viel Glück zum Todesritt!" Die zweite: „Den Tapferen schreckt auch der Sturz in den Abgrund nicht!" Die dritte: „Der Tod ist nichts, der Ruhm alles!" Old John verfärbte sich jedesmal, wenn er sie gelesen hatte, und griff mit doppeltem Eifer zu seinem Trostspender.


  So verging ein Tag nach dem anderen. Die Gangster ließen sich nicht mehr blicken; nur Mrs. Poldi machte von Zeit zu Zeit Jagd auf den Hilfssheriff, und es war erstaunlich, daß sie jedesmal im entscheidenden Augenblick, wenn sie schon ganz nahe heran war, das Rennen aufgab. Der Motor knatterte Tag und Nacht, der Wagen rollte und schaukelte, die Gegend erinnerte unentwegt an Arizona, obwohl die Entfernung von Somerset mehr und mehr zunahm. Jetzt waren sie, wie Pat gewissenhaft registrierte, in Kansas, dann in Illinois, jetzt in Ohio, und es war wirklich ein furchtbares Pech, daß sie die großen Flüsse und die großen und kleinen Städte immer nur dann passierten, wenn Old John den Schlaf des Gerechten schlief. Er verpaßte auch jeden Aufenthalt an den Tankstellen und schlief. Von kurzen Unterbrechungen abgesehen, vom dritten Tage andauernd.


  Nur einmal, während einer Verschnaufpause, am 17. Mai, hatte der gehetzte Mann einen lichten Augenblick.


  


  „Mensch, Pat", sagte er, „das ist mir denn doch zu komisch. Mit rechten Dingen kann diese Geschichte unmöglich zugehen. Ich sehe keine Häuser und überhaupt keine Städte; die Straßen sind so vereinsamt — kaum, daß uns mal ein anderer Wagen begegnet. Habt ihr euch nicht doch nur einen Spaß mit mir ausgedacht?"


  Pat hatte noch nicht die Zeit zu einer Antwort gefunden, als Tom Jackson eingriff.


  „Das ist ungerecht, Mr. Watson! Ich habe von meinem Boß, Mr. Right, den strengen Befehl, Sie nur auf Seitenwegen zu fahren, damit Sie ungestört von den Ovationen der Menge bleiben und Ihre Nerven schonen können. Glauben Sie, daß das so einfach ist? Ich führe auch lieber auf den glatten Hauptstraßen; da wird der Wagen nicht so geschüttelt. Aber was mein Boß befiehlt, muß ich natürlich tun; dazu bin ich sein Angestellter."


  Old John lachte blöde.


  „Na, ist auch wurst. Mir ist alles gehüpft wie gesprungen. Was für ein Datum haben wir heute? Den 17.? Na, dann geht's morgen los. Nur nicht daran denken! Bloß nicht denken!"


  Er kletterte wieder unter die Plane und legte sich auf das Tigerfell, das er neuerdings über seine Matratze gebreitet hatte. Das beruhigte ihn; denn es gab ihm die Gewißheit, daß er doch ein tapferer Mann war. Außerdem entkorkte er eine weitere Flasche — sein Vorrat war inzwischen bedenklich zusammengeschmolzen. Bald darauf schnarchte er. Und als er dann wieder zu sich kam —


  „Mr. Watson!" rief Pat. „Mr. Watson!"


  


  „Hä? Ja?"


  Unter der Plane war es noch dunkel. Eine kühle, feuchte Luft strich durch den Wagen, ganz so, als ob ein Fluß in der Nähe wäre.


  „Wachen Sie auf, Mr. Watson! Wir sind am Ziel!"


  Der Wagen bewegte sich nicht mehr. Ein merkwürdiges Brausen war zu vernehmen. Von einer Stromschnelle? Einem Wasserfall?


  „W o sind wir?" fragte Watson.


  Die Antwort traf ihn wie ein Keulenschlag:


  „Am Orte Ihrer Tat! Am Niagara!"


  Old Johns Zähne schlugen einen klappernden Wirbel. Ein Schüttelfrost packte ihn.


  „Sancho Villa wartet bereits auf Sie! Das Seil ist gespannt. Sind Sie bereit, die Wette durchzustehen?"


  „Ich — mein Gott! — ich bin — ich weiß nicht. Pat, hilf mir! So hilf mir doch!"


  Mit diesen Worten kletterte der Hilfssheriff aus seinem Schlupfwinkel und stellte sich seinem Schicksal. —


  


  Sechstes Kapitel


  EIN MANN STELLT SICH DEM SCHICKSAL


  Böse Tage für Somerset — Immer herankommen lassen, wir halten die Stellung 1 — Es muß doch an der Luft liegen, daß man als Sheriff hier so leicht den Verstand verliert 1 — Mr. Right sucht eine geheime Aussprache — John Watson am Ufer des .Niagara' — Wo kommt denn das schreckliche Brausen her? — Wir haben nur mal Geräuschkulisse gespielt] — Sancho Villa genießt seine Rache — Eine vertrackte Situation — Was hat denn der am Hinterteil baumeln? — Ein Tiger reitet auf dem Seil — Prächtig, wie sich unser Watson hältl — Wer sind Sie, wie kommen Sie in dieses Fell? — Unter Ausschluss der Öffentlichkeit geht's weiter — Andere konnten es doch besser! —


  


  Inzwischen war auch Somerset trotz der Abfahrt der Niagara-Expedition nicht zur Ruhe gekommen. Schon im Laufe des 14. Mai hatten sich hier dunkle Gerüchte verbreitet, daß die Sache mit Jack Ripper doch nicht so ganz ohne gewesen sei; Cowboys wollten nämlich einen geheimnisvollen Wagen beobachtet haben, der auf den Landstraßen zwischen Somerset und dem Grenzgebirge hin und herjagte. Am 15. morgens wurde dann weiter bekannt, daß es in der Nacht am Fuße des Gebirges zu einer schweren Schießerei gekommen wäre. Auch benahmen sich die Boys vom Bund der Gerechten wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Sie waren zeitweise aus dem Ort verschwunden. Einige wollten gesehen haben, daß Sitka, der kleine Indianerboy aus dem Pueblo Satre am 15. mittags mit drei oder vier kriegsmäßig aufgeputzten Indianern an der Heckler-Ranch vorbeigeritten und andere Indianer bei Littletown gesichtet worden waren. Allerdings stellte sich bald heraus, daß es sich durchweg um friedliche Cowboys indianischer Abstammung gehandelt hafte, die hin und wieder bei einem Rodeo die Trachten ihrer Vorfahren zu tragen pflegten.


  Trotzdem hatte der stellvertretende Hilfssheriff, Mr. Brent, böse Tage. Denn auch am 16. kamen Berichte über einen fremden Lastwagen, der offenbar in weitem Abstand um den Bezirk Somerset-Littletown-Welcome unaufhörlich kreiste. Seine Beschreibungen wichen stark voneinander ab: einmal war die Plane grau, einmal schwarz, dann rot oder grün, und das Nummernschild war stets verdeckt. Aber gerade das erhöhte die Sorge der Somerseter; vielleicht war eine ganze Gangster-Armee mit einem Dutzend Wagen im Anmarsch, um die Abwesenheit Tunkers und Watsons zu einem furchtbaren Anschlag auf die schutzlose Bevölkerung auszunutzen.


  „Immer herankommen lassen", meinte Joe Brent, indem er die Hand mit entschlossener Gebärde an Watsons Colt legte. „Wir halten die Stellung!" In Wirklichkeit jedoch war ihm keineswegs wohl in seiner Haut, und sein Schrecken erreichte den Höhepunkt, als am 17. Mai ein wandernder Hausierer erzählte, daß am Red River, gegenüber der Bärenklippe, einige Meilen vom Town entfernt, ein Wohnwagen mit fremdem Volk erschienen sei und man dort eine riesige, 20 Meter hohe Stange errichtet habe.


  „Wer hat die Stange errichtet?" rief Brent ungeduldig. „Potz Bisonrippen und Bärenspeck! Ich habe diese Gerüchte endgültig satt! Klare Auskunft verlange ich!"


  „Ich weiß doch nichts Genaueres", sagte der Pedlar bestürzt. „Ich sah ja nur aus der Ferne, wie die Stange hochging — ein richtiger Schiffsmast. Dann ging ich näher ran, aber da war so'n dicker Kerl in einem roten Hemd, der mich wütend anstierte, und da — na, da hielt ich es für geraten, den Rückzug anzutreten."


  „Herrjemine", stöhnte der Hufschmied, „ich glaube, ich muß mich doch selbst in Bewegung setzen und nach dem Rechten sehen. Gegenüber von Bears Cliff, hohe Stange, sagtest du! Hm. Ob Jack Ripper da vielleicht einen Beobachtungsposten einrichten will? Aber dann könnte er sich doch besser auf Bears Cliff selbst setzen. Und überhaupt — Jack Ripper! Blödsinn, verdammter — das war doch alles Schwindel! Muß wohl an der Luft in diesem Office liegen, daß man als Sheriff so leicht den Verstand verliert. Ich wollte, Tunker wäre zurück! Oder Watson! Wo der arme Kerl jetzt wohl stecken mag? Morgen plumpst er in den Niagara wie 'ne reife Pflaume vom Baum. Das tut mir in der Seele weh. So ein treuer Freund und Zechgenosse, und wegen so 'ner verrückten Wette muß er ins Gras — nee, ins Wasser beißen."


  „Möchten Sie noch etwas wissen, Sheriff?" fragte der Pedlar.


  „Nein!" brüllte Brent. „Stören Sie mich nicht länger in meinen Amtsgeschäften!"


  Der Hausierer verließ fluchtartig das Office. Dafür erschienen gleich darauf Mr. Settier und Mr. Malcolm.


  „Da ist jetzt ein Gerücht im Umlauf, daß der Präsident bereits am Niagara eingetroffen sei. Watson soll überall auf seiner Reise mit Girlanden und Sprechchören begrüßt worden sein. In Cleveland hat bei seinem


  


  Durchzug der ganze Verkehr stillgelegen. Aber niemand in den Nordstaaten gibt einen Pfifferling für sein Leben. Der Präsident hat sogar erklärt, er bedauere die ganze Schau; die Bewohner von Somerset hätten eine furchtbare Verantwortung auf sich geladen, als sie ihren Hilfssheriff in diese Sache hetzten."


  „Wieso denn das?" empörte sich Brent. „Was können wir denn dafür?"


  „Na", sagte Mr. Malcolm, „wenn wir ihm gut zugeredet hätten, den Unfug zu lassen, statt ihn mit unseren Musikkapellen und Niagaramärschen und Fackelzügen immer weiterzutreiben. — Ich weiß nicht, Gents, ich komme mir fast schon vor, als hätte ich mich an einem Mord beteiligt."


  „Blödsinn!" rief Brent; aber seine Stimme klang hohl und schwach. „Dumme Redereien! Ich möchte nur wissen, wer all das Zeug aufbringt."


  Für eine Weile saßen die drei stumm mit hängenden Köpfen beisammen. Sie hatten schwere Gewissensbisse bekommen; zuletzt meinte Settier, der als großer Geizhals verschrien war:


  „Ich würde gern drei Leuten umsonst die Haare schneiden, wenn wir John wieder hier hätten. — Ist überhaupt schon mal einer auf dem Seil über den Niagara gelaufen?"


  „Sicher. Mehr als einer", meinte Malcolm. „Aber mit John geht es schief, das fühle ich. Nee, nee, Brent, wir können es drehen und wenden, wie wir wollen — wir sind alle mitschuldig. Wenn's wenigstens ein kleiner, harmloser Fluß gewesen wäre!"


  Der Hufschmied machte eine hilflose Armbewegung.


  


  Da klopfte es, und Billy Right trat ins Zimmer.


  „Guten Morgen, Gents. Ein paar Worte im Vertrauen, Mr. Brent. Es ist sehr dringend."


  „Kommen Sie auch wegen der Gangster?" fragte das stellvertretende Hilfsgesetz mißtrauisch.


  „Nein. Aber John Watsons wegen. Es braucht nicht lange zu dauern. Aber es ist von äußerster Wichtigkeit."


  Settier und Malcolm zogen sich ärgerlich zurück, und dann gab es zwischen Brent und Billy Right eine Geheimverhandlung, in der Brent zunächst ein paarmal heftig aufbrauste, aber dann sehr zahm und zufrieden wurde. Nach Schluß der Unterredung pfiff er sogar ein paar lustige Märsche, als wäre er aller Sorgen um seinen Freund John ledig, und eine Stunde darauf ließ er die Bewohner des Towns auffordern, sich am 18. Mai bei Sonnenaufgang bei Bears Cliff am Red River einzufinden. — Es harre ihrer eine sensationelle Überraschung.


  Später wurde dann auch noch bekanntgegeben, um was es sich handelte.


  John Watson hatte den ersten Schock der Tatsache, daß er nun am Ufer des Niagara angelangt war, kaum überwunden, als ihm ein fremder Gent mit einem Mikrofon in der Hand entgegentrat.


  „Morning, Mr. Watson! Freue mich, Sie zu sehen. Harry Wilson von Radio Tucson. Wie fühlen Sie sich? Gut in Form, eh?"


  


  „Gut in —? Ja, ja, natürlich. Aber was wollen Sie von mir? Radio Tucson? Nanu! Ich weiß ja gar nicht —"


  „Alles, was Sie jetzt sagen, Mr. Watson, geht im gleichen Augenblick durch den Äther. Dort drüben steht unser Übertragungswagen, und hier sehen Sie das Kabel, das mein Mikrofon mit ihm verbindet. Wir haben die Gelegenheit, diesem großen Ereignis beizuwohnen, natürlich mit Begeisterung ergriffen. Mr. Right gab uns gestern Bescheid, und Mr. Brent hat die ganze Gegend alarmiert. Trotz der frühen Stunde sind gut 1000 Menschen am Strom versammelt."


  Old John sah sich verstört nach allen Seiten um. Der Wagen, in dem er seine weite Reise zurückgelegt hatte, stand am Fuße eines hohen Felsens, zwanzig Schritt von dem Übertragungswagen entfernt. Es war nebelig, anscheinend kurz vor Sonnenaufgang. Pat, den er vor einer Minute beim Aussteigen noch so kläglich um Hilfe angerufen hatte, kam jetzt auch ins Freie. Jimmy folgte ihm. Ihre Gestalten wirkten wie geisterhafte Schemen.


  „Mr. Right? — Mr. Brent?" sagte der Hilfssheriff überrascht, sich unwillkürlich an den verkaterten Kopf greifend. „Ich wußte doch keine Bohne davon, daß die auch zum Niagara gefahren sind. — Wo kommt denn das schreckliche Brausen her? Sind das — die Wasserfälle?"


  „Das wollen wir kurz stoppen", versetzte der Rundfunkmann und rief mit lauter Stimme: „Nun gebt euer Rhabarber-Rhabarber-Geschrei auf, Boys! Ich brauche keine Geräuschkulisse!"


  Hinter dem Felsen erscholl erneut Gelächter, und gleich darauf kam der ganze Bund der Gerechten, Sam


  


  Dodd an der Spitze, zum Vorschein — nur Pete fehlte wieder dabei. Das Brausen aber war mit einem Schlage verstummt.


  Old John wußte immer noch nicht, ob er wache oder träume.


  „Nichts für ungut, Mr. Watson!" rief Sam vergnügt. „Wir wollten nur so'n bißchen das Tosen der Niagara-Fälle ersetzen, damit Sie nicht sofort merkten, wie die Akazien ins Kraut geschossen sind. Die Rundfunkhörer sollten doch auch miterleben, daß Sie den Niagara bezwungen haben."


  Plötzlich kollerte dem Hilfssheriff das Gewicht der gesamten Rocky Mountains von der bedrängten Brust.


  „Ja — Menschenskind! Bin ich denn gar nicht am Niagara?"


  Jetzt war mit einemmal auch Mr. Right zur Stelle.


  „Nein, Mr. Watson. Sie sind bei der Bärenklippe am Red River. Ich habe vorgestern an den Polizeichef in Niagara Falls telegrafiert und um Auskunft gebeten, ob am 18. Mai — also heute — eine Überquerung der Fälle auf dem Seil genehmigt sei. Hier ist die Antwort."


  Billy zog ein Telegramm aus der Tasche und las es beim Scheine von Pat Summers Taschenlampe vor:


  „Überquerung am 18. nicht möglich. Stop. Vorbereitungen würden längere Zeit dauern. Stop. Außerdem fraglich, ob Genehmigung erteilt werden kann. Polizeichef Niagara Falls."


  Old John hätte aufhüpfen und herumtanzen mögen. Die Wette war erledigt! Heil und Sieg! Er brauchte also nicht mehr über den Abgrund schweben. Und er hatte seine Ehre gerettet! Was im übrigen seit dem 14. Mai


  


  mit ihm geschehen war, interessierte ihn im Augenblick nicht für einen halben Cent.


  Da fing der Rundfunkreporter wieder an:


  „Ich erkenne Ihre Enttäuschung, Mr. Watson. Ihre markigen, wetterharten Züge verraten allzu deutlich, was in diesem Moment in Ihrer Seele vor sich geht. Sie hätten gar zu gern den Augen der Welt gezeigt, daß Sie ein Mann vom alten Schrot und Korn sind; hoch über den Schlünden des Niagara wollten Sie beweisen, daß selbst die greulichen Katarakte des berühmtesten Wasserfalles der Erde ein mutiges Herz nicht zum Stocken bringen können."


  „Natürlich!" rief Watson. „Ich bin richtig erschüttert — Enttäuschung ist gar kein Wort. Nun habe ich die Strapazen und schrecklichen Erlebnisse einer fünftägigen Fahrt hinter mir, und jetzt soll alles umsonst gewesen sein? Man reiche mir den Niagara, Mister! Wenn es sein muß, laufe ich allein los; auch ohne Seil, zum Henker noch mal! Denn —"


  Er verstummte, als hätte ihn der Schlag gerührt. Denn da kam doch — da kam doch dieser vertrackte Sancho Villa in seinem roten Hemd an, und der Rundfunkreporter rannte auch noch sofort auf den Schurken los.


  „Ah, Mr. Villa! Wir sprachen uns ja schon. Was halten Sie von der neuen Sachlage? Wie weit sind Ihre Vorbereitungen?"


  Die Sonne ging gerade auf; ihre Strahlen durchdrangen den Nebel, und Old John erkannte den Red River, eine hohe Stange am jenseitigen Ufer und — er knickte in den Knien ein — ein Seil, das zur Bärenklippe hinüber führte.


  


  „Meine Vorbereitungen sind getroffen", sagte der Seiltänzer mit einem höhnischen, boshaften Blick auf Watson. „Die Austragung der Wette ist schon seit Tagen zwischen den Freunden Mr. Watsons und mir an den Red River verlegt worden, und zwar auf Bitten der Gegenseite; Mr. Watson selbst mußte auf mein Verlangen bis jetzt in der Angst vor dem Niagara schmoren."


  Aus der Brust des Niagara-Stürmers gellte ein wilder Schrei.


  „Ich lasse mich auf nichts mehr ein! Was geht mich der Red River an? Ich wollte über den Niagara, Grislyschockschwerenot! Dies Wässerchen hier ist unter meiner Würde! Und wer hat in meinem Namen für mich verhandelt? Gibt's ja gar nicht! Jimmy! Los, komm! Nach Hause!"


  „Sie hören, Ladies and Gentlemen", sprach der Reporter in sein Mikrofon, „mit welcher Empörung Mr. Watson die Änderung des Projektes zur Kenntnis nimmt. Und gerade das macht diese Übertragung so spannend, so lebensecht. Jetzt nähert sich ihm Mr. Brent, sein Stellvertreter im Amt; lauschen Sie mit uns, ,was die beiden Gents sich zu sagen haben."


  „Altes Coon!" rief der Hufschmied. „Komm, laß dir die Hand schütteln! Tut mir ja selbst leid, daß du nicht über den Niagara kannst. Aber wir im Town sind begeistert darüber. Denn so können wir dich doch mit eigenhändigen Augen bewundern, wie du durch die Lüfte entschwebst. Alle deine Landsleute sind auf beiden Red River-Ufern zur Stelle. Sogar die Kapelle ist wieder da, und Turner hat schnell ein neues Lied gedichtet. Hallo, Sam! Sing's mal mit deinen Boys vor!"


  Und schon stimmte der Bund der Gerechten begeistert an:


  „Los! Über den Red River!


  Schäme dich nicht, wir lieben dich.


  Denn du kannst ja selber nichts dafür,


  Und wir halten zu dir!" „Watson, Watson, auf den Strick!" brüllte am Flußufer ein Sprechchor. „Setz' dem Sancho dich aufs Genick!"


  „Das Seil ist zweihundert Meter lang", sagte der schreckliche Mexikaner wieder, „also ist die Strecke auch kein Kinderspiel, und ich werde sie außerdem hin und zurücklaufen. Die Höhe — 20 Meter. Dabei führt nur ein Teil der Strecke über den Fluß, so daß ein Genickbruch kein Wunder wäre. Sie können wirklich auch hier Ihren todesverachtenden Mut beweisen, Mr. Watson."


  „In Mr. Watsons stahlhartem Blick", fuhr der Reporter fort, „spiegelt sich deutlich der Kampf zwischen tatbereiter Tapferkeit und verletztem Stolz wider. Da — jetzt öffnet er den Mund. Er —" i


  „Fällt mir gar nicht ein!" sagte der Tapfere. „Ich tu's nicht! Man hat mir einen hundsgemeinen Streich gespielt, das sehe ich jetzt. Mr. Right und dieser Pat und Tom Jackson und die Indianer — aber ich schwebe über der Situwazion. Sogar Joe Brent ist gegen mich, ein Mann, der sich mein Freund schimpft."


  „Gegen dich? Wieso?" rief der verblüffte Hufschmied.


  „Weil du mich doch noch in den Tod hetzen willst."


  Jetzt schoß Joe Brent die Galle ins Blut.


  „Du dummer Kaffer! Du Rhinozibus! Willst du dich denn mit aller Gewalt blamieren? Hier vor dem Radio, vor ganz Arizona? Ich werde ja richtig irre an dir, John! Bist du denn doch nur ein feiger Prahlsack gewesen?"


  „Los, über den Red River!" sangen die Boys, und ein neuer Sprechchor brüllte: „Watson, zeige deinen Mut! Das Warten tut uns gar nicht gut!"


  „Mr. Watson ist ein Hasenfuß!" rief Sancho Villa hitzig. „Er kann nur ehrliche Leute beleidigen; Courage hat er nicht. Und so was will uns erzählen, er hätte einen Tiger geschossen! Hahaha, hahaha! Ein Glück, daß er sich selbst das Urteil gesprochen hat! Ein feiger Kojote! Das steht auf der Urkunde!"


  Plötzlich faßte Pat Summer den Hilfssheriff am Arm.


  „Kommen Sie mit in den Wagen, Mr. Watson! Wir holen das Tigerfell. Das hängen Sie sich um. Es erinnert Sie an Ihre tapfere Tat bei Jacksons Den, und seine Berührung gibt Ihnen die Kraft, auch den Weg über das Seil zu wagen."


  „Im Tigerfell aufs Seil!" höhnte Sancho Villa. „Der junge Mann hat Ideen!" Aber ein paar Bildreporter aus Tucson griffen den Gedanken begeistert auf: „Doch, doch, Mr. Villa! Stellen Sie sich d i e Sensation vor! Das gibt eine Mordsgeschichte für die Zeitungen! Sancho Villa trägt einen Tiger über den Red River! Es ist bestimmt Ihr Schade nicht!"


  Old John brabbelte noch einige Worte, die in dem allgemeinen Lärm untergingen. Pat aber zerrte ihn schon zum Wagen. Jimmy folgte, und die drei verschwanden unter der Plane, vor der Billy Right, mit dem Pat schnell gesprochen hatte, als Wache aufzog.


  „Was hat er denn da am Hinterteil baumeln?" rief


  Sancho Villa verächtlich. „Einen Häuptlingsschmuck! Der gehört doch normalerweise auf den Kopf. Fragt sich also, wo Mr. Watson seinen Kopf zu sitzen hat."


  Am Fluß spielte die Kapelle „Los, über den Red River!" Die Leute sangen dazu. Die Spannung stieg auf den Siedepunkt. Da —


  „Hurra! Hurra!"


  Eine Gestalt im Tigerfell kam aus dem Wagen. Ihr Kopf steckte in dem des Tigers. Das Fell fiel über den ganzen Körper herab. Jimmy führte das unheimliche Wesen am Arm.


  „Watson reitet als Tiger! Hurra, hurra! Hoch, hoch, hoch!"


  Auch Mrs. Poldi war plötzlich zur Stelle. Sie hatte ihrem bewunderten John längst verziehen, daß er ohne sie abgereist war. Auch sie schrie „Hoch! Hoch!" bis ihre Stimme sich überschlug.


  „Verdammt", rief Sancho Villa, „der Kerl macht doch ernst. Aber ihr hattet recht, ihr Zeitungs-Gents. Das gibt eine Mordreklame für mich. Und jetzt — auf geht's! Rüber und dann zurück!"


  Ein Tusch der Kapelle hallte über den Fluß. Der Nebel hatte sich gänzlich aufgelöst. Die Gestalt im Tigerfell hatte sich auf die Schultern des Seiltänzers gesetzt, der zu diesem Zweck in eine Kniebeuge gegangen war.


  „Es geht los, Leute!" schrie Sam. „Es geht los!"


  Jetzt war Sancho Villa auf dem Seil, nachdem er 20 Schritte den Felshang hinaufgegangen war. Vorsichtshalber hatte er die Balancierstange mitgenommen, da er Watson panikartige Bewegungen zutraute. Aber der Mann im Tigerfell saß ganz ruhig. Seine Beine, von denen das Fell zurückgefallen war, baumelten über Villas Brust. Die Arme, die in den Vorderläufen des Tigers steckten, stützten sich nur leicht mit der Rückseite der Tatzen auf den Kopf des Seiltänzers.


  „Was hat der Watson denn da auf einmal für eine Hose an? "murmelte Sam, der, so lange es ging, neben dem Seil herlief. „Die sah eben doch noch ganz anders aus."


  Dann begriff er blitzartig, was geschehen war. Doch er war der einzige, der die Veränderung bemerkt hatte.


  Sancho Villa marschierte los. Er ging schnell, kaltblütig, mit der gleichgültigen Sicherheit des alten Fachmanns. Er gab dabei gar nichts besonders Aufregendes, obwohl die Zuschauer den Atem anhielten. Jetzt war er über dem Red River. Bald hatte er den Fluß überquert. Dann war er am Ende des Seils angelangt, an der Stange, wo ihn Manuela auf einer kleinen Plattform erwartete. Und nun — ging er rückwärts die ganze Strecke zurück, ebenso leicht, ebenso mühelos.


  „Prächtig, wie sich unser Watson hält!" rief Joe Brent. „Seht ihr, er ist doch ein Mann! Hat uns nur ein bißchen Komödie vorgespielt. Sitzt er nicht da wie eine Statur oder Statine oder wie das heißt?"


  Noch 30 Rückwärtsschritte. Noch 20, 10. Und jetzt — geschafft!


  Ein einziger, tausendstimmiger Freundenschrei brauste himmelwärts.


  „Watson! Watson! Unser guter John! Unser tapferer Watson!"


  Der Mann im Tigerfell aber sah gleichmütig durch die Höhlen der Tigeraugen um sich, saß ab und eilte, bevor ihn der Rundfunkreporter erwischen konnte, in den Wagen zurück. Dort baute sich wieder Billy Right als Zerberus auf, der niemand hineinließ. Nur ein Mann erlangte Zutritt — und dieser eine war Mr. Tunker, der soeben im Auto eingetroffen war.


  *


  Was der Sheriff im Zwielicht des Wagens sah, warf ihn beinahe um.


  Da saß sein Hilfssheriff wie ein Häufchen Elend auf einer Matratze; in einer Ecke schlüpfte ein unbekannter junger Mann aus dem Tigerfell — ein typischer Stadtgent der Kleidung und dem Haarschnitt nach, mit einer Brille und einem blonden Schnurbärtchen. „Wer sind Sie?" rief Tunker. „Und wie kommen S i e in das Tigerfell?"


  Der junge Mann fuhr sich lächelnd durch die Frisur, nahm die riesige Hornbrille ab und löste mit einem energischen Ruck das Schnurrbärtchen von der Oberlippe.


  „Pete — Pete Simmers! schrie Tunker. Und „Pete — Pete Simmers!" keuchte Watson.


  „Kein Aufsehen bitte!" bat der Junge. „Ja, Mr. Watson, ich bin's nun mal. Komisch, wie eine Brille und eine Lippenzier den Menschen verändern können. Es war also nicht Pat Summer, der Sie vier Tage lang in Südarizona herumgefahren hat — unter anderem dreimal


  


  unter dem gleichen Triumphbogen herum, sondern Pete Simmers — gar kein großer Unterschied, was?


  „Und wer war — wer war die Frau am Steuer?" ächzte Watson.


  „Meine Schwester Dorothy in unserem Fordwagen. Und die Indianer waren Freunde Sitkas, der behaglich hinter einem Strauch zusah, wie man Sie zum Häuptling krönte. Die Gangster, die uns abends überfielen, waren meine Freunde vom Bund der Gerechten, und die Doppelbüchsen verfeuerten natürlich nur kleine Raketen. Die Gangster selbst aber sitzen noch schön im Jail in Tucson und die Raubtiere im Zoo. — Der Wagen war derselbe, den die Kerle damals benutzt hatten."


  „Und warum — warum habt ihr das alles gemacht?" fragte Old John, der sich viel zu sehr seines wieder geschenkten Lebens freute, um sich ärgern zu können.


  „Um Ihnen die öffentliche Blamage am Niagara zu ersparen, nachdem wir dazu beigetragen hatten, daß Sie diese verrückte Wette abschlössen. Denn daß die Sache dort überhaupt nicht möglich gewesen wäre, wußten wir ja noch nicht; das hat Mr. Right erst nachträglich durch sein Telegramm festgestellt. Sancho Villa aber wollte seine verdiente Rache haben und Sie in Angst jagen: ich brachte ihn nur mit Mühe und Not dazu, den Seiltanz hier an den Red River zu verlegen. Er bestand jedoch darauf, daß Sie bis zum letzten Augenblick in Unklarheit gelassen werden sollten. Und so fuhren wir denn mit Ihnen los; die schönen Überraschungen, die wir Ihnen unterwegs bereiteten, dienten nur dazu, Sie unauffällig von der Außenwelt zu isolieren. Übrigens sind wir immer nur gefahren, wenn Sie wach waren; in der übrigen Zeit stellten wir den Wagen irgendwo auf der Straße ab."


  „Ja, Onkel John", sagte der Neffe etwas ängstlich. „Es war ja doch nur zu deinem Besten." Jetzt griff Sheriff Tunker ein.


  „Ja, zum Teufel! Wer ist denn nun eigentlich wirklich über den Red River getragen worden? Sie, Watson, oder du, Pete?"


  Der Hilfssheriff nickte kraftlos zu dem Jungen hinüber.


  „Ich konnte einfach nicht", beteuerte er. „Ich bin ja viel zu schwindelig."


  „Der Gedanke kam mir nicht erst im letzten Augenblick, Mr. Tunker", erklärte Pete. „Halb und halb dachte ich schon daran, als ich das Tigerfell mit auf die Reise nehmen ließ. Aber ich tat es nicht nur aus Freundschaft zu Mr. Watson, sondern das Abenteuer lockte mich noch viel mehr."


  Von draußen her ertönte plötzlich wieder lautes Gebrüll,


  „Nanu?" sagte Tunker, die Plane hebend.


  Dann konnte er kein Wort mehr hervorbringen. Pete aber rief entzückt:


  „Der Sam! Oh, der Teufelskerl! War ja klar, daß er nicht zurückstehen wollte!"


  Denn — über das Seil schritt jetzt Manuela. Sie schob eine Schubkarre vor sich her. Und aus dieser ragte das Haupt der Sommersprosse — so stolz und glücklich, als ob er zeit seines Lebens auf diese ruhmvollen Minuten gewartet hätte.


  


  Das Abenteuer der Niagara-Wette war damit beendet.


  Die Wette selbst war, genau betrachtet, durch die Verlegung an den Red River hinfällig geworden, und Watson erhob keinen Anspruch auf seine 1000 Dollar. Die Kosten für Watsons Reise und den Seilaufbau am Red River trug Radio Tucson, das durch seine Sensations-Reportage zahlreiche neue Hörer gewann. Sancho Villa, der keine Ahnung hatte, wer in Wirklichkeit sein „Reiter" gewesen war, machte blendende Geschäfte durch die Reklame der Bildreporter.


  In Somerset hatte sich selbstverständlich bald die Wahrheit über den Hergang herumgesprochen, und Petes Name war wieder einmal in aller Mund — der Sams natürlich auch. Old John aber gab sein Versagen niemals offen zu, und wenn er im „Silberdollar" sein Quantum unter der stolz gewölbten Brust hatte, hub er an:


  „Wißt ihr noch, als ich damals den Tiger auf meinem Rücken über den Niagara trug", — womit er gar nicht mal die Unwahrheit sprach . . .
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